
		
			
		
	
Roulette der Auserwählten

 

Ein Revolvermann erscheint - und das mörderische Spiel beginnt

 

von K. H. Scheer

 

Gegenwärtig, d. h. im Sommer des Jahres 1171 NGZ, beträgt die Lebenserwartung der Zellaktivatorträger nur noch wenig mehr als sechs Jahrzehnte, nachdem ES die lebenserhaltenden Geräte zurückgefordert hatte.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA - Trägem ursprünglich 20 Jahrtausende und nicht nur weniger als drei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern, ist natürlich allen Betroffenen und denen, die ihnen nahestehen, ein Anliegen von vitalem Interesse. Und so läuft bereits seit geraumer Zeit die Suche nach ES auf vollen Touren.

Dabei wird allen an der Suche Beteiligten die Dringlichkeit des Problems immer bewußter. Die Superintelligenz muß in großen Schwierigkelten stecken, denn sonst hätte sich zweifellos längst ein echter Kontakt herstellen lassen können. Statt dessen gibt es für die Präsenz von ES bisher nur Indizien der verschiedensten Art - und Spuren, die den Sucher manchmal ins Verderben führen. Auch der neueste Fund, etwas, womit Perry Rhodan schon früher zu tun gehabt hatte, bringt das Verderben über die neuen Besitzer.

Denn sie spielten damit das ROULETTE DER AUSERWÄHLTEN ...

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Skrabin - Ein Großwildjäger auf Xamandor.

Piet Rawtand - Ein Revolvermann aus dem Wilden Westen.

Teketit - Skrabins Jagdgehilfe.

Rebasil Kaumo und Beodu - Ein Colt wird ihnen zum Verhängnis.

Kanur Ben Iban-Mestroch - Ein Waffennarr.






1.

 

„Es wird gleich ein Unwetter geben. Dann kommst du gar nicht mehr heraus", vermutete Skrabin gleichmütig. „Wozu hast du eigentlich so einen Haufen Lappen? Du mußt sie spreizen. Dann schwimmst du auf der Brühe."

Teketit sah ausnahmsweise keinen Anlaß, sich wegen der rüden Ausdrucksweise seines Partners zu ärgern.

Teketit kämpfte um sein Leben. Auf dem urweltlichen Planeten Xamandor waren Sümpfe, Morastlöcher und andere Begleiterscheinungen einer frühen Entwicklungsperiode nicht ungewöhnlich.

Es war auch ganz natürlich, daß man ab und zu einmal damit in Berührung kam. Bei der Jagd ließ es sich kaum vermeiden. Diesmal war Teketit bei einem Sprung ausgerutscht und in das relativ kleine Morastloch gefallen.

Er begriff nicht, wieso sein Gefährte einfach zusah, wie er mehr und mehr im Sumpf versank, ohne die geringsten Anstalten zu treffen, ihm wenigstens einen rettenden Ast zu reichen.

Teketit war ein Venno.

Seine Vorfahren waren im Verlauf der großen Kosmischen Katastrophe vom Tarkan-Universum in das Standarduniversum geschleudert worden. Was danach alles geschehen war, hatte Teketit stets nur am Rande interessiert; im Moment allerdings überhaupt nicht.

Seine vielgelenkigen Arme und Beine waren bereits in der zähen, schwarzbraunen Masse versunken. Die Lappen, von denen Skrabin gesprochen hatte, waren nutzloser, als jener dachte.

Außerdem waren es keine Lappen im Sinn des Wortes, sondern zahlreiche lederartige Hautfalten, die Teketits Körper wie ein zu groß geratenes Kleidungsstück umhüllten. Er konnte sie auch nicht spreizen, denn er hatte keine Gewalt über seine Haut.

Von dem versinkenden Venno waren noch die beiden Augen zu sehen. Sie waren am Ende der ausladenden Kopfschwingen plaziert. Außer ihnen ragte noch die Spitze des Rüssels mit der Mundöffnung aus dem Sumpf.

Aus ihr drangen schriller werdende Pfeif- und Schnalzlaute hervor, die von dem eingebauten Translator nicht mehr ins Interkosmo übersetzt werden konnten.

Teketit befand sich wirklich in höchster Todesnot. Der am Uferrand wartende Gigant hatte es längst erkannt, aber er war nicht bereit, vorschnell zu helfen.

Skrabin entstammte dem Volk der Naats. Etwas über drei Meter hoch und mit riesenlangen Armen ausgestattet, hätte er dem Gefährten ohne weiteres helfen können. Sogar ohne besondere Anstrengungen, denn der Venno war kaum eineinhalb Meter von ihm entfernt.

Skrabins Experimentierfreudigkeit war grenzenlos. Mitleid war ihm fremd. Nach seiner Rechnung mußte der Venno sich selbst helfen können. Warum er es nicht tat, würde man analysieren müssen.

Er wartete, bis nur noch ein Auge des Venno zu sehen war. Der Rüsselmund war bereits verschwunden. Die Pfeiflaute waren verstummt.

Erst jetzt streckte Skrabin den Arm aus. Eine riesige Hand zerteilte mühelos den zähen Morast, fuhr hinab in die Tiefe und umfaßte das Schultergelenk des Venno.

Der Sumpf gab sein Beinahe-Opfer nur widerwillig frei. Schließlich lag das etwa ein Meter achtzig hochgewachsene Wesen gleich einem formlosen Schlammberg vor dem Naat. Über die mühevollen Atemzüge des Venno hörte Skrabin gefühlsroh hinweg. Teketit war sein Diener. Er dachte auch nicht daran, ihm die Atemöffnungen zu säubern. Sollte er zusehen, wie er die Situation überstand.

Das von Skrabin erwartete Unwetter brach so schnell aus, wie es für die Welt Xamandor typisch war. Übergangslos öffneten sich die tiefliegenden Wolken in Blitz und Donner. Wahre Fluten warmen Wassers wurden über den dampfenden Dschungel und die in ihm lebenden Wesen ausgeschüttet.

Skrabin ließ es gleichmütig über sich ergehen. Er war stark, und seine schwarzbraune, unbehaarte Lederhaut konnte ganz anderen Unbilden trotzen.

Für den Venno bedeuteten die Sturzfluten die Rettung, denn sie spülten in wenigen Momenten seine Atemorgane frei. Sie säuberten auch seinen schlammverkrusteten Körper so nachhaltig, daß er wieder seine Glieder bewegen konnte.

Das Unwetter hielt - etwa zehn Minuten mit unverminderter Heftigkeit an. Baumriesen zerbarsten unter lohenden Blitzeinschlägen, die Natur duckte sich unter den Gewalten. Aufflammende Brände wurden sofort wieder von den Regenfluten gelöscht. Seltsamerweise fehlte der Sturmwind, der auf anderen Welten eine typische Begleiterscheinung solcher Ausbrüche war. Xamandor war in vielen Beziehungen eigentümlich.

Teketit kroch mühevoll die Anhöhe hinauf und hielt sich dort an einem Baumstumpf fest. Die nach unten rauschenden Wassermassen drohten ihn erneut in das Morastloch zu spülen.

Die drei kräftigen Finger seiner Hand eigneten sich dafür sehr gut. Feine Arbeiten mit ihnen auszuführen, war dagegen kaum möglich. Man hatte deshalb mechanische Hilfswerkzeuge für die unterschiedlichsten Greiffunktionen entwickelt.

Die Blitzentladungen mäßigten sich. Der Hall letzter Donnerschläge verlief sich in der Ferne, wurde vom dortigen Hochwald reflektiert und über die weite Sumpfniederung zurückgeworfen.

Es dröhnte und grollte noch, als die Wolkendecke bereits aufriß und das helle Licht der Sonne Atälia das Land übergoß.

Sie bestrahlte gleichmäßig ihre vier Planeten, unter denen Xamandor den zweiten Platz auf den Umlaufbahnen einnahm.

Das Atälia-System lag im Simban-Sektor der galaktischen Eastside und zählte offiziell zum Hoheitsgebiet der Tentra-Blues.

In der MonosÄra war die Urwelt zum cantarischen Stützpunkt erklärt und anschließend mit Lebewesen aus etwa vierzig galaktischen Intelligenzvolkern besiedelt worden. Man hatte sie damals in streng voneinander getrennten Lagern isoliert.

Das geplante Genprogramm war immer wieder verschoben worden und schließlich durch den Sturz des Diktators endgültig zum Stillstand gekommen. Seit dieser Zeit wußte niemand so recht, was man mit den vielen Völkerschaften anfangen sollte.

Skrabin war vor fünfundzwanzig Jahren ein Zögling der Kampfschule Naator gewesen. Dort hatte er das Töten gelernt.

Naator, einziger Mond des Riesenplaneten Naat im Kugelsternhaufen M13, hatte stets brauchbare Kämpfer hervorgebracht, was die Arkoniden schon vor Jahrtausenden erkannt und für sich genutzt hatten.

Monos hatte wohl ähnlich gedacht, doch war aus seinem Vorhaben, die ausgesiedelten Naats auf Xamandor zu Überkämpfern zu machen, nichts mehr geworden.

Den Vennok war es nicht viel anders ergangen. Friedfertig von Natur aus, war ihnen nach dem Verschwinden der galaktischen Diktatur keine Wahl geblieben, als sich den neuen Verhältnissen anzupassen.

Teketit war ein typischer Vertreter seines Volkes. Klüger als die meisten auf Xamandor heimisch gewordenen Arten, hielt er sich zurück und hütete sich vor unbedachten Worten.

Seine Vorfahren waren Freigeister gewesen. Ihre Toleranz anderen Lebewesen gegenüber hatten sie stets als Grundlage eines gegenseitigen Verstehens angesehen, aber nach ihrer Ankunft im Standarduniversum waren sie gezwungen gewesen, ihre Einstellung zu revidieren.

Teketit war noch immer tolerant - nur hatte sein Überlebenswille die Oberhand gewonnen. Es war nicht so einfach, auf Xamandor zu existieren.

Der Venno richtete sich an dem Baumstumpf auf, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und drehte seine beiden Kopfschwingen in Richtung Skrabin.

Wissenschaftler hatten Teketits Art als Kopfflügler bezeichnet und behauptet, in grauer Vorzeit hätten die damals noch wesentlich stärker ausgebildeten Kopfschwingen als Mittel zur Fortbewegung gedient.

Es war den Vennok vom Xamandor völlig gleichgültig, was man ihnen nachsagte. Sie wollten überleben, das war alles.

Teketit entschloß sich daher, den Naat anzusprechen. Es wäre ein schlimmer Fehler gewesen, ihm seine zögernde Haltung bei der Rettung vorzuwerfen. Teketit wußte, daß ihn der Naat für seinen Diener hielt. Darauf hatte er sich einzustellen. „Ich bedanke mich für deine Hilfeleistung", sagte er mit Hilfe seines nunmehr wieder funktionierenden Mund-Translators, Vennok waren organisch nicht in der Lage, das galaxisweit gebräuchliche Interkosmo ohne Hilfsmittel zu sprechen. Ihre Pfeif- und Schnalzgeräusche überlagerten normalerweise alles.

Der Naat wandte den riesigen Kugelkopf. Seine drei Augen fixierten das vielgelenkige Wesen.

Die faustgroßen Knorpelohren an beiden Seiten des Schädels schlossen und öffneten sich, um eingedrungenes Regenwasser zu entfernen. Von einer Nasenöffnung war nichts zu sehen.

Aus dem breiten, fast lippenlosen Mund drang ein grollender Laut. Ein gelbliches Gebiß mit deutlich ausgebildeten Fangzähnen wurde erkennbar.

Teketit fühlte, daß der Naat wieder friedfertiger gestimmt war. Brummlaute wie dieser verdeutlichten etwas, das man als nachsichtige Duldung bezeichnen konnte.

Doch dann kam unvermittelt der Vorwurf. „Wieso hast du deine Lappen nicht entfaltet? Sie bringen Auftrieb und verhindern das Absinken im Sumpf", dröhnte es aus dem Rachenmund. „Muß man dir immer alles zehnmal sagen?"

Teketit hütete sich, die Übertreibung anzuprangern. Noch verkehrter wäre es gewesen, das Problem mit den Hautfalten seines Körpers auszuwalzen. Sie erzeugten natürlich keinen Auftrieb, und entfalten ließen sie sich auch nicht. „Ich war ungeschickt", pfiff und schnalzte es in schlecht verständlichen Lauten aus dem langen Rüsselmund.

Die Augen an den Enden der Kopfschwingen waren nach vorn gerichtet. „Ehe ich sie entfalten konnte, steckte ich schon im Schlamm. Dessen Preßdruck war aber so stark, daß meine Kräfte nicht mehr ausreichten, sie ..."

„Ach so war das", unterbrach der Naat. Zwischen den beiden seitlichen Augen entstand eine tief eingekerbte Hautfalte, die sich bis zum mittleren, höherliegenden Auge hinzog. „Ich verstehe, ich bin Technowissenschaftler. Das hättest du gleich sagen sollen. Du bist ein verdammter Faltennarr."

Skrabin lachte über seinen Ausspruch. Aus dem Rachen glitt eine schwarzblaue Zunge hervor.

Sie bewegte sich gleich einem wirbelnden Trommelschlegel und erzeugte Geräusche von enormer Lautstärke. Es klang, als schlüge jemand gegen mehrere Pauken gleichzeitig.

Teketit ließ das Geräuschinferno geduldig über sich ergehen. Einen lachenden Naat sollte man nie unterbrechen.

So ganz nebenbei dachte Teketit noch an den Begriff Technowissenschaftler. Das war Skrabin selbstverständlich nicht. Dagegen war er ein guter Techniker mit Sinn für das Machbare und Praktische.

Die Geräte, die Skrabin für die Jagd auf urweltliche Kreaturen oder deren Fang benötigte, waren mustergültig in Ordnung. Nicht umsonst galt er auf Xamandor als der Spezialist, der jeden Wunsch seiner Kunden erfüllen konnte. Der mächtige Springerpatriarch Kanur Ben Iban-Mestroch hatte dem Naat sogar einen Arbeitsvertrag zugebilligt und ihm bei der Beschaffung der benötigten Waffen geholfen. Das war aber wieder ein Kapitel für sich.

Teketit vergaß nie, daß er eigentlich zur Dienerschaft dieses großmächtigen Springers zählte. Er war dem Naat lediglich als Hilfskraft zugeordnet worden. Kein Wunder, daß er von Skrabin wie ein Sklave behandelt wurde.

Das Trommelgelächter verstummte. Skrabin richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf und reckte sich.

Seine kurzen Säulenbeine steckten tief im Morast. Seine Arme waren fast zwei Meter lang. Brust und Unterkörper wurden von einem grünlich schillernden Plattenpanzer bedeckt, der ehemals den Körper eines Raubsauriers geschützt hatte. „Schluß für heute", entschied der Riese unvermittelt.

Er ließ sich auf alle viere nieder und glich nun einem gigantischen Affen. „Ich verzichte auf die Morastschlange", fuhr Skrabin fort. Seine seitlichen Augen drehten sich und erlaubten ihm einen umfassenden Blick nach hinten. „Die Biester sind zwar Leckerbissen für einen Zwank, aber den krieg’ ich auch mit einem anderen Köder. Merke dir das gut."

Teketit nickte so heftig, daß seine Kopfschwingen flogen. Skrabin war empfänglich für Gehorsamsgesten. „Gut, gut", brummte der Gigant. „Vielleicht wirst du noch ein guter Helfer. Die echte Fallenjagd auf Großsaurier ist viel zu aufwendig. Man muß riesige Konstruktionen von enormer Festigkeit aufstellen oder viel zu große Gruben ausheben. Das machen nur die Stümper, klar?"

„Ganz klar", pfiff Teketit und erhob sich. „Gehen wir? Es wird bald dunkel."

„Wir gehen, wenn ich es sage", polterte der Naat sofort los. „Schon wieder ein großes Maul, was? Soll ich dich zurück in den Sumpf werfen, eh?"

Teketit erschrak wegen seiner unbedachten Äußerung und entschuldigte sich hastig. „Ich hatte nur an die Versorgung des von dir gefangenen Ersatzköders gedacht. Du mußt zugeben, daß du mir diese Aufgabe anvertraut hast."

Das war etwas, was der Riese sofort tolerierte. Es hatte schließlich etwas mit seiner Passion zu tun. „Ach so, na ja, gut. Dann gehen wir eben. Gut, daß du an den Köder denkst. Dazu mußt du wissen, daß die Ansitz-Köderjagd meine Spezialität ist. Das haben die Stümper auch schon versucht, aber die kapieren ja nie, daß große Räuber auch so etwas wie Vorlieben haben. Ein Zwank schlägt viel lieber eine Morastschlange, als einen zähen Steppenbewohner mit meterlangen Hornstacheln auf dem Rückenkamm."

Skrabin hob dozierend einen Arm. Jetzt war er in seinem Element. „Natürlich muß man dann auch noch wissen, wie man den Köder zu plazieren hat. Ja nicht dort, wo der angreifende Zwank keine Deckung hat, verstehst du? Also lieber durchs Unterholz hindurchschießen, als versuchen, freies Schußfeld am Steppenrand zu finden. Da nimmt er den Köder garantiert nicht an."

Teketit hörte geduldig zu. Er verstand nur einen Bruchteil der Ausführungen, Sie zeugten zwar von Skrabins großen Erfahrungen im Umgang mit urweltlichen Giganten, aber für friedfertig eingestellte Wesen war das kein Thema.

Skrabin schritt bereits auf allen vieren davon. Quer über seinem Rücken baumelte ein mächtiger Paralysestrahler, der einmal zur Bestückung eines Sumpfpanzers gehört hatte.

Skrabin hatte den Schrotthaufen billig erworben, den Strahler ausgebaut und ihn für seine Bedürfnisse hergerichtet. Kein Humanoider hätte das Monstrum tragen, geschweige denn benutzen können.

Skrabin aber erzielte damit ungeahnte Erfolge.

Niemand auf Xamandor wußte so gut wie er, daß man Riesenechsen aller Art mit einem normalen Gerät nicht bewegungsunfähig machen konnte. Selbst mit seinem Panzer-Paralysator brauchte er in der Regel fünf bis sechs Strahlschüsse höchster Intensität und scharfer Fokussierung, um eine Großechse vorübergehend zu betäuben. Erst danach konnte man sich ihr nähern und sie mit energetischen Fesselfeldern umspinnen.

Teketit folgte dem voranstapfenden Naat mit der typisch schaukelnden, gravitätisch wirkenden Gangart eines Venno. Die beiden Kniegelenke seiner Beine erzwangen sie.

Sein einziges Kleidungsstück, ein grünbrauner Tarnkittel von rockähnlichem Schnitt, war schmutzverkrustet.

Aus den Stiefelschäften quoll dunkler Morast.

Der Naat wirkte wie ein ungeheurer, sich gewaltsam nach vorn schiebender Berg aus Fleisch und Muskeln. Auf allen vieren kam er gut voran, und der Venno hatte Mühe, ihm zu folgen.

Der schwere Sack auf seinem Rücken zog ihn fast zu Boden. Skrabin hatte wieder einmal viel zu viele Ausrüstungsgüter mitgenommen. Die hatte natürlich sein Diener zu tragen.

Der Untergrund wurde fester. Man hatte den Rand des Sumpfgebiets erreicht.

Dort wartete ein Fluggleiter mit offener, übergroßer Lastenplattform. Die davor angebrachte Pilotenkabine war voll transparent und nur mit den nötigsten Instrumenten ausgestattet.

Skrabin legte keinen Wert auf luxuriöse Ausführungen. Ein Antigravgleiter hatte Lasten zu schleppen und stets zu funktionieren, sonst nichts.

Teketit verstaute die Ausrüstung auf der Pritsche und hoffte, daß Skrabin auch das Ungetüm von Paralysator darauf ablegen würde.

Er dachte aber nicht daran. Ein großer Jäger und Fänger, meinte er, würde $ich nie von seiner Waffe trennen, egal, welche er gerade dabeihätte.

So war es auch diesmal.

Er schob die klobige Konstruktion in die Kabine, kletterte selbst hinein und wartete darauf, daß sich der Venno im verbleibenden Freiraum einen Platz suchte.

Teketit beeilte sich und kauerte sich neben der ohnehin viel zu großen Sitzbank auf den Boden.

Sie war auf die Körpergröße des Naats ausgelegt.

Skrabin startete unverzüglich. Die verbrauchte Luft und der bestialische Gestank einer hinten liegenden Tierhaut störten ihn nicht. Der Venno kämpfte mit aufsteigender Übelkeit, hielt aber tapfer durch, bis der Rand der Hochebene erreicht war.

Dort verdichtete sich das saftstrotzende Unterholz allmählich zu Buschinseln und kleineren Baumgruppen.

Weiter westlich war die grüne Mauer des dort beginnenden Hochwalds zu sehen. Darauf flog der Riese in niedriger Höhe zu.

Er nutzte jede Bodenunebenheit als Deckung aus und drosselte die Leistung des Gravotriebwerks so weit, daß der Flug gerade noch möglich war. „Niemals mit Vollast über die Gegend rasen, verstanden?" belehrte er seinen Gehilfen. „Die Stümper haben keine Ahnung, daß die großen Räuber in ihren Winzlinggehirnen einen Sektor haben, der ultrahochfrequente Schwingungen ausmachen kann. Die lernen auch viel schneller, als die Stümper vermuten. Also immer behutsam fliegen und Deckung suchen. Viele Räuber äugen verdammt gut."

Teketit bewegte zustimmend die Kopfschwingen. Ein freundliches Schnalzen hielt den Naat in Stimmung.

Die Stümper - das waren nach Skrabins Auffassung die anderen Großwildjäger von Xamandor.

Teketit machte sich darüber keine besonderen Gedanken, aber es war ratsam, Skrabin stets als den einzig wahren Meister zu bewundern.

Sie landeten auf einer von Bruchfelsen umgebenen Lichtung. Hier hatte der Naat das Camp aufgeschlagen. Hier lagerten auch die Robotmaschinen, unter ihnen war ein flugfähiger Wild-Versorger mit Desintegrator und Vielzweckzangen.

Das Einfangen und Erlegen der auf Xamandor heimischen Urweltgattungen hatte sich als gutes Geschäft erwiesen. Die von der Monosdiktatur befreiten Intelligenzwesen der Galaxis fragten immer häufiger nach Häuten und Trophäen, die es in dieser Pracht und Vielfalt nirgendwo anders gab.

Teketit ekelte das wilde Treiben an. Es war bestialisch bis zum Extrem. Wesen, die sich intelligent nannten, fanden nichts dabei, fremde Kreaturen aus ihren angestammten Lebensräumen zu entfernen und sie in sogenannten Freigehegen zur Schau zu stellen.

Teketit ahnte nicht, daß man Verbrechen dieser Art auf den zivilisierten Welten der Milchstraße schon immer begangen hatte. Er glaubte tatsächlich, Skrabins Tätigkeit wäre eine neuartige Perversion. „Die Massbit füttern, los!" herrschte ihn der Riese an. „Muß man dir alles zehnmal sagen?"

Der Venno beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Die Massbits waren bereits höherentwickelte, vierbeinige Tiere ohne Panzerhaut und reine Pflanzenfresser. Sie lebten in den weiten Savannen zwischen zahllosen Vulkanen, und ihre einzige Waffe gegen die vielen Räuber war ihre Schnelligkeit.

Und eins dieser ohnehin im Bestand gefährdeten Tiere hatte der Naat eingefangen, um es einem Zwank als Köder zu präsentieren. Er würde es blitzschnell töten.

Schlimm, ganz schlimm, aber fast noch besser als eingesperrt zu werden, überlegte der Venno.

Welches Unglück hat mein Volk nur in dieses Universum verschlagen?

 

2.

 

Die Zeitmeßsysteme im Sonnensystem Atälia zeigten den 11. September 1171 NGZ an. Es war 19:41 Uhr.

Die Sonne war bereits hinter den fernen Vulkanbergen verschwunden. Die brütende Tageshitze ließ nach, und ein kühlender Wind wehte vom fernen Nordmeer über die Savannen und Sumpfwälder.

Skrabin brummelte irgendwelche Bemerkungen. Er war wohlgestimmt. Der Wind hatte am frühen Abend erwartungsgemäß gedreht und wehte nun auf ihn zu.

Der Naat drehte das rechte Auge und sah zu seinem Diener hinab. Teketit kauerte am Rand der Bodenmulde, die Skrabin als Bodensitz ausgebaut und gut getarnt hatte.

Teketit war klug genug, den Blick richtig zu deuten. Skrabin wollte ob seiner Weisheit bewundert werden. „Hervorragend, du hattest recht", flüsterte der Venno und ließ seine Kopfschwingen spielen. „Jetzt kann er dich nicht mehr riechen, denn er muß mit dem Wind von Norden kommen."

„Das heißt winden! Beachte meine Arbeitssprache, wenn du ein guter Helfer werden willst. Ein Zwank windet übrigens nicht gut. Dafür äugt und vernimmt er hervorragend. Bewege dich also nicht, und verhalte dich ruhig."

Teketit schloß den Rüsselmund. Die beiden Begriffe mußten etwas mit sehen und hören zu tun haben, dachte er.

Er spähte mit einem Schwingenauge durch das Blattwerk hindurch. Der Bodensitz lag auf einer kuppelartigen Anhöhe und erlaubte einen guten Blick hinunter auf den Windbruch. Dort war das vierbeinige Tier als Köder postiert worden.

Es schrie und jammerte fürchterlich, doch das störte den Riesen nicht. Im Gegenteil, er nickte zufrieden.

Zwanks waren die größten und gefährlichsten Raubechsen des Planeten. Viel zu viele Reiche und Mächtige aus allen Teilen der Galaxis waren schon gekommen, um sie zu jagen.

Sie hatten es mit zeitgemäßen Energiewaffen getan und erst nach dem Schuß festgestellt, daß sie die begehrten Panzerhäute derartig zerstört hatten, daß sie als Trophäen kaum noch brauchbar waren.

Niemand war auf die Idee gekommen, sich nach Jagdwaffen umzusehen, mit denen man solche Zerstörungen verhindern konnte.

Skrabin war in der Hinsicht intelligenter gewesen. Wenn er die begehrten Saurierhäute verkaufen wollte, so mußten sie makellos sein.

Er hatte sich daher an den bekanntesten Sammler und Experten für historische Waffen im Bereich der Milchstraße gewandt, den reichen und mächtigen Springerpatriarchen Kanur Ben Iban-Mestroch.

Er war ein fanatischer Sammler mit einer fast krankhaften Gier nach allem, was jemals von den intelligenten Völkern der Galaxis waffentechnisch erschaffen worden war.

Ihm hatte der Naat seine jagdlichen Nöte geschildert. Iban-Mestroch hatte lange gezögert, bis er sich schließlich entschlossen hatte, dem auf Xamandor angesehenen Großwildjäger etwas auszuhändigen, was auf der Urwelt sicherlich einmalig war.

Wie immer, wenn der Naat auf ein Opfer lauerte, besann er sich auf die Großmut seines Gönners, die allerdings nicht ganz uneigennützig gewesen war.

Kanur Ben Iban-Mestroch hatte den Naat beauftragt, einen der bereits sehr selten gewordenen Zwanks zu erlegen, ehe man sie unter Artenschutz stellte.

Die Tentra-Blues, die auf Xamandor offiziell das Sagen hatten, liebäugelten mit dem Gedanken - allerdings nicht aus eigenem Entschluß.

Der Terraner Perry Rhodan war an sie herangetreten und hatte ein sofortiges Verbot über den Abschuß der letzten dieser prachtvollen Giganten verlangt.

Es entsprach Iban-Mestrochs Charakter, gerade deswegen nach einem Zwank zu verlangen. Er wollte ihn in voller Größe präparieren lassen und ihn am Eingang jenes riesigen Gebäudekomplexes aufstellen, in dem er seine Waffensammlung untergebracht hatte. Die Panzerhaut sollte so gut wie unbeschädigt bleiben.

Auch daran mußte der Naat in diesen Augenblicken denken. Ein Brummlaut des Unwillens ließ den Venno zusammenzucken. Als er merkte, daß der Ärger nicht ihm galt, zog er sich vorsichtig an den äußersten Rand der Bodengrube zurück.

Skrabin erinnerte sich an des Patriarchen Forderung. „Nicht mehr als eine winzige Beschädigung auf nur einer Seite, hast du verstanden?" hatte er verlangt. „Sonst kannst du deine Belohnung in einem Sumpfloch suchen."

Eine der hochfliegenden Mikrosonden meldete sich mit einem Kurzimpuls. Das Urgeschöpf war jenseits des Savannenstreifens ausgemacht worden. Es hatte mit seinem feinen Gehör die Klagelaute der Massbit vernommen und reagierte darauf.

Skrabins Gebrummel verstummte sofort. Ganz behutsam griff er nach dem Gerät, das ihm der Patriarch ausgehändigt hatte.

Es war eine historische, ungemein seltene Waffe, die ausschließlich für die Jagd auf wehrhafte, stark gepanzerte Urgeschöpfe von riesiger Körpermasse konstruiert worden war.

Eigentlich, so dachte der Naat, war es nur ein langes Rohr mit Abgasbohrungen, einem versetzt angebrachten Anschlagschaft, einem weiter vorn liegenden Griffstück für die Führungshand und einem breiten Magazin, in dem fünf Raketengeschosse Platz fanden.

Beim Anschlag ragte das hintere Ende des Rohrs über die rechte Schulter hinweg, um den Schützen vor dem heißen Gasstrahl des davonrasenden Projektils zu schützen.

Im hinteren Drittel der Abschußeinheit war ein separat geführter Druckkolben eingebaut, der von einem Teil der Abgase bewegt wurde und seinerseits über ein ausgeklügeltes Gestänge das axiale, in sich rotierende Doppelwand-Verschlußstück bewegte.

Wenn es sich drehte, gab es die Magazinzuführung frei, faßte ein durch einfache Federkraft angehobenes Geschoß und verriegelte es im Patronenlager. Dort konnte es elektrisch gezündet werden.

Eigentlich war es eine simple Konstruktion. Wirklich moderne, zeitgemäße Errungenschaften waren lediglich in der Zielvorrichtung und der syntronisch gesteuerten Zündzeitpunkt-Automatik verankert worden.

Sie war, wie Iban-Mestroch gemeint hatte, idiotensicher ausgelegt worden.

Mit dieser Sicherheit beschäftigte sich der Naat immer wieder. Er hatte den Durchmesser des Zielobjekts zu schätzen und der Automatik mitzuteilen, nach wie vielen Zentimetern Eindringtiefe das Raketengeschoß zu explodieren hatte.

Dementsprechend gab der Mikrorechner den Zündzeitpunkt in den syntrongesteuerten Reaktionskopf des Geschosses ein. Der wahre Wert der Jagdwaffe lag demnach weniger in der Abschußmechanik, als vielmehr im Aufbau der Geschosse. Sie waren extrem hochwertig.

Teketit beobachtete die Prozedur mit gemischten Gefühlen. Der Naat machte aus jedem Ladevorgang eine fast feierliche Zeremonie.

Er bewegte den Rotationsverschluß mühelos mit einem seiner dicken Finger, beförderte das erste Geschoß in die Kammer und stellt danach den Zündzeitpunkt ein. Es war erstaunlich, wie feinfühlig er damit umgehen konnte.

Nach dem Einschalten der Zieloptik steckte Skrabin mit einem letzten Handgriff die syntronische Kamera auf die obere Laufhalterung.

Sie würde alle Vorgänge in sechs gleichzeitig geschalteten Abbildungsmaßstäben auf einem Datenträger festhalten und dem Springerpatriarchen später Gelegenheit geben, die Jagd in allen Phasen zu verfolgen. Er konnte sich sogar die Bildausschnitte vom extremen Weitwinkel bis zur Teleaufnahme des Treffpunkts aussuchen.

Es gefiel Skrabin überhaupt nicht, alles in Bild und Ton aufnehmen zu müssen. Man mußte sich hüten, ein unbedachtes Wort auszusprechen.

Ein eventuell notwendig werdender zweiter Schuß konnte auch nicht verschleiert werden.

Allmählich wurde ein dumpfes Trommeln vernehmbar. Der Zwank näherte sich in schnellem Paßgang. Seine Hinterläufe bewegten sich im gleichen Takt wie die längeren Vorderläufe. Der von einem Stachelkamm bedeckte Rücken fiel nach hinten ab.

Ein Terraner hatte einmal gemeint, so könne doch kein Raubsaurier aussehen.

Auf Xamandor hatte die Natur andere Wege beschritten. Wenn ein Zwank angriff, dann sprang er mit allen vieren, um sich kurz vor dem Opfer aufzurichten und mit den ungeheuren Pranken der vorderen Gliedmaßen zuzuschlagen.

Das genügte meistens schon, um selbst große Beutetiere am Platz zu bannen. Den Rest besorgte der Räuber mit seinem fürchterlichen Gebiß in seinem eiförmigen Riesenschädel.

Und dieses Gebirge aus Fleisch, Muskeln und Panzerplatten jagte nun über die Savanne heran.

Aus dem schräg aufgerichteten Rumpf ragte ein dicker, relativ kurzer Hals hervor, an dem sich zwei kleine, verkümmerte Greifarme befanden. Der lange, gezackte Panzerschweif war im Lauf aufgerichtet und sorgte für Richtungsstabilität. Lebewesen, die davon getroffen wurden, hatten kaum eine Überlebenschance.

Mit einer Scheitelhöhe von fast vierzehn Meter war der Zwank das mächtigste Lebewesen dieser Welt.

Teketit wartete auf das Unausbleibliche. Der Naat würde sich durch nichts davon abhalten lassen, das Geschöpf zu töten.

Schließlich schritt der Naat zur letzten Prozedur, die er immer kurz vor dem Schuß vornahm. Er strich mit einem seiner klobigen Finger wie liebkosend über die Schriftzeichen, die seitlich am Führungsrohr eingraviert waren.

Teketit konnte das Interkosmo lesen. Er richtete ein Auge nach vorn und begutachtete die Inschrift erneut. Sie ließ ihn innerlich erschauern.

MADE ON TERRA, TULA. cal. 20 x285 mm, SyntronRak-MAGNUM war zu sehen.

Unter dieser Inschrift war noch ein anderer Begriff angegeben.

SAURUS Zwo-Zero lautete er.

Es war die Typenbezeichnung für eine Waffe, die Skrabin nun mit dem ausgefahrenen Anschlagschaft an die Schulter zog. Der breite Schalter der Elektrozündung wurde von seinem Finger völlig verdeckt.

Trotzdem betätigte er ihn niemals versehentlich.

Der Zwank hatte seinen schnellen Trab unterbrochen. Er verhoffte kurz vor dem Waldrand und sicherte nach allen Richtungen. Das laute Klagen der Massbit war in der plötzlich eintretenden Stille noch deutlicher zu hören. Der Venno hielt den Atem an. Eigentlich wollte er schreien oder pfeifen, aber er wagte es nicht. Der Naat hätte ihn im Zorn umgebracht.

So sah Teketit hilflos zu, wie Skrabin ins Ziel ging und die Steuersyntronik des Lenkgeschosses aufschaltete.

Die Kleinrakete zündete, fuhr mit grellem Mündungsschlag aus dem Führungslauf und zog dann heulend seine Bahn. Lohendes Feuer brach aus den Abgasbohrungen der SAURUS Zwo-Zero hervor.

Ehe der Schall das ahnungslose Urgeschöpf warnen konnte, hatte das Zwanzigmillimetergeschoß sein Ziel bereits erreicht. Es durchschlug mühelos den dicken Halspanzer, drang ein und explodierte programmgemäß in der Tiefe kurz hinter dem Schädelansatz.

Der unbezwingbar erscheinende Gigant brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Der viele Tonnen schwere Körper dröhnte auf den ausgedörrten Savannenboden und blieb reglos liegen. Nur der gewaltige Panzerschweif peitschte noch das Gelände.

Skrabin brüllte vor Freude. „Hast du es gesehen?" tobte der Riese. „Sage ich nicht immer, daß ein Zwank nur durch einen sauberen Trägerschuß im Feuer verendet? Zwischen dem ersten und zweiten Halswirbel muß der Sprengkopf explodieren, merke dir das. Nur dann werden alle Nervenbahnen blitzartig unterbrochen. Das winzige Sekundärgehirn am Schweifansatz bringt nur noch unkontrollierte Impulse. Wir werden es stillschocken. Los jetzt, los!"

Teketit erhob sich und betastete seine Glieder. Äste und Zweige der Tarnung hatten durch den Abgasstrahl der Kleinrakete Feuer gefangen.

Teketit ließ es brennen. Der Bodensitz war ohnehin nutzlos geworden. Er wußte, welche Arbeit nun auf ihn zukam. Der gigantische Körper sollte präpariert werden. Also mußte er aufgebrochen werden.

Versorgen sagte der Naat zu dieser widerlichen Arbeit.

Skrabin war bereits zum Lager gerannt. Dort setzte er die Roboter in Bewegung. Dann lief er auf sein Opfer zu, dessen Schweif noch immer das Gelände aufwühlte.

In dem Augenblick wünschte Teketit seinem Peiniger den Tod. Der Venno hielt Skrabin für einen hinterhältigen Mörder.

Das Wesen, dessen Vorfahren aus einem anderen Universum gekommen waren, ahnte in dem Augenblick nicht, was geheimnisvolle Mächte bereits eingeleitet hatten.

 

*

 

Skrabin hatte das noch intakte Sekundärgehirn nahe der Schwanzwurzel mit einem überdosierten Paralyseschuß ebenfalls abgetötet. Jetzt war wirklich kein Leben mehr in dem Urweltriesen.

Nun galt Skrabins Sorge nur noch den Zerstörungen, die das Explosivgeschoß angerichtet hatte.

Er war auf den gewaltigen Leib des erlegten Raubsauriers gestiegen und hielt Ausschau nach einem eventuellen Ausschuß. Nichts war unerwünschter als das.

Er konnte jedoch keine Beschädigungen der Panzerhaut entdecken, was ihn zu einem erneuten Begeisterungsgeschrei verführte. Druckwelle und Splitter der kleinen Explosion hatten lediglich dort gewütet, wo er es gewünscht hatte. Die meterdicke Halswirbelsäule des Zwank war mitsamt den armstarken Nervenleitern zerstört worden.

Skrabin rutschte an den Flanken des Zwank nach unten, schritt zu dem bereitstehenden Aufbruchroboter hinüber und schrie dabei seinem Vennodiener zu: „Du überwachst die Rote Arbeit. Der Aufbruch bleibt für das Raubzeug liegen. Der Einschuß auf der linken Trägerseite muß gut sichtbar erhalten bleiben. Schärft mir dort ja nicht die Haut auf, klar? Der nur kalibergroße, exakt gestanzte Treffer soll von meinem Ruhm berichten. So erlegt man einen Zwank."

Der Naat schaute zur Einschußstelle hinüber und richtete den SAURUS Zwo-Zero mitsamt der Kamera darauf.

Er wollte seinen Jagderfolg im Bild festhalten und auch noch eine weitschweifige, von Fachbegriffen gespickte Erklärung dazu abgeben.

Er bemerkte in seiner Begeisterung nicht, daß es plötzlich sehr still wurde.

Es war, als hielten die vielen Wildtiere und die gesamte Natur den Atem an. Über der weiten Savanne breitete sich das Schweigen wie eine unsichtbare Decke aus.

Skrabins Jagdbericht, der schon zu einer Art Gesang geworden war, wurde leiser und schließlich völlig unhörbar.

Erst in dem Moment registrierte er die eigentümliche Veränderung. Er warf den Kugelkopf in den Nacken und wollte gereizt nach der Ursache der Erscheinung fragen, doch dazu ließ ihm etwas keine Zeit mehr.

Dort, wo er seine plumpen Füße besitzergreifend gegen den Boden gestemmt hatte, entstand eine bläulich leuchtende Aureole. Sie umfing seine Beine, wanderte am Körper empor und hüllte ihn schließlich vollkommen ein.

Teketit sagte kein Wort. Er beobachtete die Vorgänge mit einem Gefühl, das er später als irreguläre Hoffnung identifizierte. Er wartete auf ein Unheil, das seinem Peiniger nunmehr zu widerfahren schien.

Gebannt schaute er zu, wie der riesige Körper des Naats durchscheinend wurde und plötzlich verschwand.

Sofort darauf begann die Umwelt wieder zu erwachen. Die Lautäußerungen der vielen Wildtiere drangen herüber, und der Wind säuselte ebenfalls wieder durch das dürre Savannengras.

Teketit schaltete den Aufbruchroboter ab und ging zum Lager zurück. Aul dem Weg dorthin befreite er die als Köder benutzte Massbit von ihren Fesseln und sah in stiller Freude zu, wie das Tier mit wirbelnden Hufen verschwand. „Laß dich nicht töten und auffressen", pfiff und schnalzte er dem Geschöpf nach. „Denke an Skrabin. Die Mächte der Finsternis haben ihn ob seiner Untaten geholt.
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Skrabins Dasein bestand aus einer seltsamen Mischung von einseitigem Fachwissen, natürlicher Schläue und einem enormen Selbsterhaltungstrieb.

Im Fall einer Gefahr war er schnell und kompromißlos, vorausgesetzt, er empfand die Gefahr als solche.

Seine Schwäche lag darin, körperlich unterlegene Geschöpfe erst einmal zu verhöhnen und dann zu handeln. Er hatte erfahren müssen, wie gefährlich eine solche Haltung sein konnte, aber er konnte nicht über seinen Schatten springen.

So war es auch diesmal.

Der Naat fühlte, daß mit ihm etwas Unwirkliches geschehen war. Was den Effekt ausgelöst hatte, war ihm unklar. Für ihn galt nur die Augenblickssituation, und die schien nicht besorgniserregend zu sein.

Er befand sich im Randgebiet einer savannenähnlichen Hochebene, die sich von den Grasgebieten des Planeten Xamandor in vielen Dingen unterschied.

Es war warm, aber es fehlten die Luftfeuchtigkeit und die wirklich drückende Hitze. Nirgends waren tätige Vulkane zu bemerken.

Weiter nördlich ragten Bergzinnen in einen wolkenlosen Himmel. Im Zenit war eine auffallend kleine, jedoch grellstrahlende Sonne zu sehen. Der Naat hatte das Gefühl, als handle es sich um einen künstlichen Leuchtkörper.

Ostlich seines Standorts erkannte er einen fast ausgetrockneten Flußlauf mit steilen Ufern. Mitten in der verbliebenen Wasserrinne lag ein Boot, aus dessen Rumpf man Bretter herausgebrochen hatte.

Jemand hatte Feuerholz gebraucht und keine Hemmungen gehabt, das nach der letzten Hochwasserperiode liegengebliebene Boot zu zerstören.

Skrabin unterdruckte das in ihm aufkeimende Gefühl der Panik. Ihm war klargeworden, daß er sich plötzlich an einem ganz anderen Ort befand. Er verzichtete darauf, darüber nachzudenken. Der Fremde war jetzt wichtiger.

Der am lodernden Feuer hockende Humanoide war gegen den Naat ein Zwerg. Außerdem schien er keine Waffe zu tragen, die Skrabin als gefahrbringend einstufte.

Der Humanoide war fraglos ein Terraner. Skrabin kannte die Zweibeiner dieser Gattung viel zu gut, um sich zu irren.

Nur die Kleidung des Unbekannten war eigentümlich. Er trug enge, fettverfleckte Lederhosen, wadenhohe Stiefel mit großen Metallrädern hinter den Absätzen und über dem schweißverklebten Hemd eine ärmellose Jacke aus Naturhaut.

Brandrote Haare quollen unter dem Hemdkragen hervor. Der Stoppelbart leuchtete in gleicher Farbe.

Der riesige Naat war sich seiner Starke bewußt. Wie immer in solchen Situationen, fühlte er sich überlegen. Er wußte auch, was der Fremde mit dem Verziehen seiner Lippen ausdrücken wollte. Lachen oder grinsen sagten die Humanoiden dazu.

Eine dunkelbraune Flüssigkeit zischte aus dem Mund des Unbekannten hervor und fiel auf den Boden. Skrabin wußte, daß er gespuckt hatte, was unter Terranern als unfein galt. Die schwärzlichen Zahnstummel trugen auch nicht zum guten Erscheinungsbild des Langbeiners bei.

Weit und breit war kein Fahrzeug zu sehen. Außer dem Feuer, über dem an einem Metallgestell eine verräucherte Kanne baumelte, schien der Fremde nichts zu besitzen.

Der Naat war vorerst beruhigt. Dieser Kerl wurde ihm, dem berühmten Saurierjäger, mit Sicherheit nichts anhaben können.

Skrabin ließ seinen schußbereiten SAURUS Zwo-Zero sinken. Die Mundung richtete sich auf den Boden.

In dem Augenblick begann der Terraner zu sprechen. Skrabin verstand kein Wort, bis sich sein Translator automatisch einschaltete. Er trug ihn am breiten Gürtel unterhalb seines exotischen Brustpanzers. Übersetzungsgeräte dieser Art waren auf Xamandor notwendig, da man immer wieder Leuten begegnete, die das Interkosmo nicht sprechen konnten oder wollten. „Das war aber auch Zeit", meinte der Rothaarige und deutete auf die Großwildwaffe. „Wohl was zum Knallen, wie? Oder frierst du nur, Figur? Ein Ofenrohr für die eiskalten Plattfüße, eh?"

Der seltsame Terraner lachte über die eigene Aussage. Brauner Saft rann aus einem Mundwinkel.

Trotz seiner Erheiterung beobachtete er den Naat. Skrabin stand wenige Meter vor ihm und musterte ihn aus drei drohend glotzenden Augen. „Ein lausiges Spiel ist das", fuhr der Terraner fort, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, spie erneut und stand dann auf. „Ich will pfundweise Kuhfladen schlucken, wenn ich weiß, ob ich lebe oder tot bin.

Und was bist du? Lebst du, oder hat dich der Boß auch aus der Hölle geholt? Hat er dir versprochen, dich wieder leben zu lassen, wenn du deine Sache gut machst? Du sollst mich erledigen, was?"

Skrabin verstand kaum die Übersetzung des Translators. Die perfekte Syntronik war im Moment überfordert.

Die von dem Unbekannten benutzte Sprache war als altterranisches Primär-Idiom gespeichert.

Englisch war die Einstufung.

Der Verwahrloste sprach aber in einem Dialekt, auf den sich der Translator erst einstellen mußte.

Texas-Mundart, Mitte neunzehntes Jahrhundert n. Chr., TERRA, gab der Translator bekannt.

Skrabin konnte mit der Auskunft nichts anfangen. Er konzentrierte sich auf den breiten Ledergurt, den der Rothaarige um die Hüften trug. An dem Gürtel hingen zwei längliche Etuis, aus denen die abgekrümmten Griffstücke von zwei unbekannten Geräten hervorragten. Etwas blauglänzendes Metall war zu sehen.

Wenn der Naat überhaupt Sachverstand hatte, dann betraf er Waffen. Er wußte sofort, daß er den Fremden doch unterschätzt hatte. Natürlich trug er Waffen - sogar zwei von der gleichen Art.

Als Skrabin die Tatsachen erfaßt hatte, lachte der rothaarige Kerl lauthals. Sein aufgedunsenes Gesicht wurde noch breiter und inhaltsloser. „Laß es sein, du Riesenbüffel. Es ist sinnlos. Das haben schon einige Figuren aus deiner Zeit versucht. Mich auszuknipsen, verstehst du? Hier, du kannst mal auf die Einschüsse linsen. Genau zwei, Kaliber .44-40 aus einem Frontier Six-Shooter. Drunten in El Paso hat mich ein lausiger Sheriff abgeknallt. Und ich will in der Hölle schmoren, wenn ich nicht auf der Stelle mausetot war. Ja und? Jetzt stehe ich schon wieder vor einer Figur, die ich nicht mal im Zirkus von St. Louis gesehen habe. Wieso habe ich keine Angst vor dir? Wieso nicht? Hier, betrachte das mal."

Er zog das Hemd über der Brust auseinander und deutete auf zwei blutverkrustete Einschüsse.

Skrabin begriff augenblicklich. Diese Verletzungen mußten sofort tödlich gewesen sein.

Trotzdem stand der Kerl nun vor ihm und redete unverständliches Zeug.

Nein - so unverständlich war es plötzlich gar nicht mehr. Skrabin erinnerte sich an seine eigene, sehr seltsame Reise. Der Gedanke ließ ihn endlich einige Worte sprechen. Der Translator übersetzte es ins Altenglische. „Wo bin ich? Kannst du mir sagen, wo ich bin? Rede, oder ich bringe dir Respekt bei."

Der Rothaarige grinste nur ironisch, nickte dazu und spie dem Naat erneut braunen Saft vor die Füße. „Kautabak", erklärte er feixend. „Für den Fall, daß du nicht weißt, was das ist. Ich bin ja kein Unmensch. Ich klaue lediglich Pferde. Das hat mir die zwei blauen Bohnen eingebracht. Aber das Nixverstehn von euch Figuren ist ja typisch. Keiner von euch hat eine Ahnung, wenn ich plötzlich vor ihm stehe. Die glotzen mich alle an wie die letzten Longhornkühe und kapieren nichts. Oder kapierst du etwas, du ausgefranster Büffelhintern?"

Skrabins Finger ruhte auf dem Feuerknopf seiner Waffe. Sehr viel Geduld hatte er noch nie besessen. „Wo ich bin, will ich wissen", wiederholte er drohender. „Rede endlich. Ich bin nicht tot, und ich war nie tot.

Aber du wirst es gleich sein."

Der Pferdedieb beschimpfte ihn mit üblen Ausdrücken. So etwas hatte der Naat noch nie gehört.

In der InterkosmoÜbersetzung klang es noch viel abenteuerlicher.

Skrabin wurde wütend und löste den Feuerimpuls aus.

Sein Raketengeschoß heulte aus dem Führungsrohr, durchschlug den Terraner, drang mühelos in einen großen Felsblock hinter der Gestalt ein und explodierte tief drinnen im harten Material.

Die Druckwelle riß den Fels auseinander und wirbelte Steinbrocken durch die Luft. Einer traf den Naat so hart gegen den Brustpanzer, daß er zu Boden geschleudert wurde.

Der Terraner aber, obwohl von einem dichten Splitterschauer durchsiebt, stand nach wie vor auf seinen Beinen.

Der Naat erhob sich und starrte fassungslos auf seine Großwildwaffe. Der Pferdedieb lachte Tränen. „Ho, einen wie dich habe ich wirklich noch nie gesehen. Das ist ja eine wüste Spritze. Die hätte General Custer haben müssen. Also gut, ich will dir weiterhelfen. Du bist im Staat Wyoming. Acht Meilen westlich liegt Cheyenne, eine miese Stadt voll von Gaunern und Spielern.

Im Moment herrscht dort die US-Kavallerie. Die Blauen fassen Munition und neue Winchester-Repetierer. Sie wollen den Rothäuten auf den Pelz rücken. Die verlorene Güster-Schlacht sitzt den verdammten Nordstaatlern in den Knochen. Das gibt ein Massaker. Bist du jetzt schlauer?"

Es folgte wieder eine Flut von Beleidigungen, die Skrabin nicht als solche auffassen konnte. Der Translator versagte.

Viel schlimmer für den Naat war die Gewißheit, daß sein Todesgeschoß keine Wirkung gezeigt hatte.

Er versuchte es anschließend mit seinem schweren Thermostrahler, den er am Gürtel trug. Doch auch die sonnenheiße Glut vermochte der Erscheinung nichts anzuhaben. Weit hinten schmolz Gestein.

Der Rothaarige achtete nicht einmal darauf. „Ich heiße Rawland, Piet Rawland", stellte er sich in resignierendem Tonfall vor. „Es ist doch alles so verdammt sinnlos. Jeder knallt auf mich mit den unheimlichsten Kanonen, und keiner kann mir etwas antun.

Mann, auch du solltest kapieren, daß ich nur in meiner Zeit umgelegt werden kann. Das habe ich auch der Figur gesagt, der ich zuerst begegnet bin. Das muß verdammt lange her sein, aber ich weiß es noch genau. Ich hatte einen Schlüssel für das rote Tor dabei, in das der Kerl hineingehen wollte. Kennst du ihn vielleicht. Die Brüder auf den fliegenden Metallgäulen haben in Perry genannt. Kennst du einen gewissen Perry?"

Skrabin verneinte. Er war am Ende seiner psychischen Kräfte angekommen. Wenn seine Waffen versagten, dann versagte bei ihm alles. Dann war er wie betäubt.

Im Hintergrund seines Bewußtseins hatte sich jedoch eine Erkenntnis festgesetzt. Er fühlte, daß er sich an einem Ort befand, der mit den Savannen und Sümpfen des Planeten Xamandor, Atälia-System, nichts gemein hatte.

Jener, der sich als Pferdedieb bezeichnet hatte, schien auch in einem Meer der Ungewißheit zu schwimmen.

Seine Aussagen waren für den Naat nicht zu enträtseln.

Der seltsame Terraner beobachtete ihn mit schiefgehaltenem Kopf. Skrabin setzte sich entmutigt auf den Boden, streckte die kurzen Säulenbeine nach vorn und stützte mit den überlangen Armen den Körper nach hinten ab. Der stumpfe Glanz seiner drei Augen drückte seine Verzweiflung aus. Ein Stück seiner Zunge ragte aus dem rachenartigen Schlitzmund. „Von dir einen Kuß und dann sterben", nörgelte der Terraner. „Gegen dich ist ein wurmiger Bärenschinken ein Hochgenuß. Und Heimweh hast du auch, eh? Tränen in den Augen, eh? Du siehst aus wie ein von Zecken zerfressener Büffelbulle beim Haarwechsel. Warst du schon mal auf der Büffeljagd?"

Skrabin sah auf. Der Begriff Jagd machte ihn plötzlich munterer. „Welche Jagd?" dröhnte es aus seinem Translator.

Der Rothaarige beschimpfte ihn erneut. „Welche Jagd?" äffte er wütend nach. „Auf Büffel, du angesengter Schweinskopf. Noch nie was davon gehört, eh? Dachte ich mir! Was, verdammt, soll ich eigentlich diesmal machen? Der Boß hat mich erneut gerufen, aber Anweisungen hat er nicht gegeben. Vielleicht - hm", er unterbrach sich und ließ seine schmutzigen Hände nach unten sinken, „vielleicht soll ich dich erledigen? Wie dick ist deine komische Haut? Sieht aus wie Leder." Ehe Skrabin den Sinn der Aussage begriff, bewegte sich die linke Hand des Pferdediebs.

Der Naat sah nur ein Huschen, und schon schaute er in die runde Mündung einer Waffe, die er nie zuvor gesehen hatte. Ein gelblicher Blitz, vermischt mit einer bläulichen Qualmwolke, schoß aus dem runden Rohr hervor.

Skrabin vernahm das dumpfe Krachen einer Explosion, und zugleich fühlte er etwas seinen runden Schädel unterhalb des rechten Seitenauges streifen. Schwärzliches Blut quoll aus der fingerlangen Wunde hervor.

Er spürte keinen Schmerz. Etwas heulte davon und wirbelte zwanzig Meter entfernt eine Staubwolke auf.

Da begriff der Naat, daß sein Gegenüber geschossen hatte. Eine Minirakete war es aber nicht gewesen! Ihr Abschuß hätte anders geklungen. Was also war es gewesen?

Verblüfft schaute er auf die seltsame Waffe in der Linken des Rothaarigen. Der grinste ihn breit an. „Nur eine kleine Demonstration, Figur. Wenn ich auf dein mittleres Auge gehalten hätte, wäre es jetzt garantiert hinüber.

Und meine Kugel wäre dir ins Gehirn gedrungen. Ich bin schnell und verdammt gut. Hier im Westen hat man Respekt vor mir."

Skrabin gab es auf, sich über den Fremden zu wundern, oder gar zu versuchen, ihm den Schuß heimzuzahlen.

Er war unangreifbar. Piet Rawland lauschte in sich hinein. Schließlich meinte er verstört: „Verdammt, jetzt macht mir jemand Vorwürfe. Ich hätte nicht auf dich schießen sollen. Begreifst du das?"

Skrabin begriff überhaupt nichts mehr. Er schaute einfach zu, wie der Unbekannte seine Waffe handhabte. Er blies in die Laufmündung und wischte die dahinter angebrachte Trommel am Ärmel seines schmutzigen Hemdes ab. „Das ist ein COLT-Revolver, Single-Action, Modell Frontier Six-Shooter, Kaliber .44-40, Baujahr 1878. Metallpatronen, Zentralfeuer-Zündung. Lauflänge nur vierdreiviertel Zoll. Den kann man schneller ziehen als einen Langläufer. Ich führe den Frontier deshalb in dem Kaliber, weil ich die Patronen auch in der Winchester ‘73 verwenden kann. Außerdem ahnt niemand, daß ich links ziehe. Die Brüder haben immer alle auf meine rechts hängende Kanone gelinst. Überraschungseffekt, verstehst du?"

Skrabin betastete seine Kopfwunde. Die Blutung stand bereits. Mehr als einen Riß hatte ihm der Terraner nicht zugefügt. „Wie soll das nun weitergehen?" fragte der Naat mutlos. „Ich verstehe überhaupt nichts. Deine Waffen müssen uralt sein."

„Du gackerst wohl schief, was?" fuhr der Rothaarige auf. Sein Gesicht rötete sich. „Uralt? Hier, schau dir den Peacemaker an! Der zählt zu den ersten achttausend SAA-COLT-Revolvern, die Mitte 1873 an die USKavallerie geliefert wurden. Etliche davon in teurer Luxus-Offiziersausführung mit ausgesuchten Läufen, handpolierten Schloßteilen, edlen Nußbaum-Griffschalen und bester Brünierung."

Er zog die auf der rechten Gürtelseite hängende Waffe aus dem Lederetui und präsentierte sie dem näher rutschenden Naat. Dessen Interesse war plötzlich geweckt worden.

Er dachte an die utopischen Preise, die Kanur Ben Iban-Mestroch für historische Feuerwaffen zu zahlen pflegte.

Und hier schien er es sogar mit einem sehr frühen terranischen Spitzenerzeugnis zu tun zu haben.

Rawland wog die Waffe in den Händen. Seine Haltung zeugte von seiner Faszination. Von dem COLT ging ein eigenartiges Fluidum aus. „Den darfst du nicht mit einem Frontier verwechseln", erklärte Rawland fast feierlich. „Der echte Peacemaker hat grundsätzlich eine Lauflänge von siebeneinhalb Zoll und das Kaliber .45 Long Colt. Die Einprägung SAA heißt Single Action Army. Der Rahmen ist geschlossen und das Gehäuse für die Auswerferstange ist kürzer als der Lauf. Die ersten Ausführungen von 1873 haben sogar noch ein Korn aus Neusilber. Das wurde später von der Army geändert. Mein Peacemaker hat noch ein solches Korn."

Wenn Skrabin an der Haltung des Rothaarigen nichts verstand, so verstand er doch das Leuchten der Begeisterung in dessen Augen. Rawland schien in der Tat eine Waffe zu besitzen, die schon zu seiner Zeit einen gewissen Seltenheitswert besessen hatte.

Zu seiner Zeit? Skrabin erschrak über den Gedankengang. Machte er sich nun auch schon die seltsamen Erklärungen zu eigen? Wo befand er sich eigentlich? Auf Terra?

Er vernahm ein metallisches Knacken. Fasziniert und an den Wert der Waffe denkend, schaute er auf Rawlands Hände. „Du hast keine Ahnung, was?" fragte jener gelassen. „Zu alt für dich, eh? Wollen wir wetten, daß ich mit dem Peacemaker deinen dicken Büffelschädel mindestens einseitig durchschlage? Ich lade meine Patronen nämlich selbst. Mit vierzig Grain Schwarzpulver Nummer eins und fünfundvierziger Geschossen aus Blei, die aber mit Antimon legiert sind. Dadurch werden sie so hart, daß sie eine viel bessere Eindringtiefe haben.

Gewicht zweihundertdreißig Grain. Sagt dir das etwas?"

Der Naat war diesmal nicht überfordert. Er begriff, was ihm sein Translator mitteilte. Sogar die uralten Gewichtseinheiten wurden in Gramm umgerechnet. Ein Grain waren 0,0648 Gramm. Das war gleichzeitig der Umrechnungsmultiplikator.

Der Rothaarige hielt die Waffe in beiden Händen und präsentierte sie den verlangenden Blicken des Naats.

Skrabin sah den langen Lauf, hinter dem eine Trommelkonstruktion, in einem geschlossenen Rahmen rotierend, eingebaut war. Rawland hatte die Ladeklappe, wie er sich ausdrückte, nach unten gedrückt. Sie befand sich am hinteren, rechten Teil der Trommel.

Darin bemerkte Skrabin runde Gegenstände, die nicht so dunkelblau glänzten wie das andere Metall. Er fragte danach. „Du bist wirklich fremd hier", murmelte der Pferdedieb sinnend. „Das sind die Messinghülsen der Patronen. Sechs Stück gehen in sechs Trommelbohrungen hinein, verstanden?

Und die gefederte Stange unter dem Lauf ist der Auswerfer, mit dem man von vorn in jede Kammer hineinstößt, um die abgefeuerten Hülsen zu entfernen. Nach jedem Schuß mußt du den Hahn zurückziehen.

Dann dreht sich die Trommel und die nächste volle Patrone kommt vor den Lauf. Single Action, kapiert? Dann brauchst du nur noch abzudrücken."

Skrabin nahm die Funktionserklärungen gierig in sich auf. Was dann geschah, versetzte ihn erneut in einen Zustand der Verständnislosigkeit.

Piet Rawland betastete unvermittelt und offenbar hocherregt den breiten Ledergürtel, an dem die beiden Waffen hingen. „Wo sind meine Patronen? Verdammt, ich habe die Schlaufen immer voll Munition. Wo sind sie? Hast du sie etwa ..."

Er unterbrach sich und richtete den Lauf des Peacemakers auf Skrabins Augen. „Du hattest keine", dröhnte es überhastet aus dessen Translator. „Sei vernünftig, Terraner. Da war wirklich nichts drin."

Der Rothaarige schien zu erstarren. Wieder lauschte er in sich hinein. Skrabin ahnte, daß Unwirkliches geschah. „Stimmt!" bestätigte Rawland schließlich. Ein verklärtes Lächeln verschönte sein gedunsenes Gesicht. „Stimmt, du Büffel. Ich habe es eben erfahren. Trotzdem - etwas ist falsch. Ich bin doch kein Idiot. Im dicksten Indianergebiet ohne Munition herumzulaufen ...!"

Er drehte die Waffe in den Händen, zog den Hahn um einige Millimeter nach hinten und ließ die Trommel nach rechts um ihre zentrische Achse rotieren.

Skrabin stellte sofort fest, daß man ohne die Anlüftung des Hahns die Trommel wahrscheinlich nicht bewegen konnte. Rawland bestätigte es auf die Frage hin. Mißtrauisch schielte er den Naat an. „Wohl scharf auf meine Prachtkanone, eh? Hör zu, Figur, die habe ich vor zwei Jahren nach der Güster-Schlacht an den Black Hills einem jungen Kavallerieleutnant abgenommen. Er war entkommen, hatte aber einen Pfeil im Rücken. Der Peacemaker in so einer Ausführung kostet über hundert Golddollar; ein Vermögen, klar? Den wirst du also von mir nur dann kriegen, wenn du mich vorher fertigmachst. Aber das kannst du ja nicht. Nur in meiner Zeit, kapiere das endlich."

Rawland lachte gehässig und drehte die Trommel erneut. Dabei spähte er von hinten durch die geöffnete Ladeklappe auf die Kammern. Die Laufmündung war auf Skrabin gerichtet. „Nur fünf Patronen drin!" stellte er zutiefst bestürzt fest. „Das gibt’s doch gar nicht! Ich lade grundsätzlich sechs blaue Bohnen. Hier, die sechste Kammer ist leer. Was, zum Teufel, ist das nun wieder?

Keine Munition in den Gürtelschlaufen und nur fünf ..."

Er unterbrach sich erneut. Wahrscheinlich fühlte er das vor Minuten aufgekommene und nun stärker werdende Fluidum noch viel intensiver als der Naat. Dem war, als locke und riefe der Colt-SAA mit unhörbaren Lauten.

Sie waren auffordernd, in angenehmer Weise suggestiv. „Ach so, das russische Roulette!" rief der Rothaarige plötzlich aus. Ein Strahlen überzog sein Gesicht. „Mann, das hatte ich glatt vergessen. Weißt du, wie das geht? Die feinen Herren in den Spielsalons der Südstaaten machten das manchmal. Es ging um wahnsinnige Wetten. Ich war einmal dabei, wie einem der Kopf wegflog.

Sagenhaft, sage ich dir! Er hatte einen 1860er Navy-Colt, Vorderlader mit Perkussionszündung und vierundvierziger Pflaster-Rundkugel. Das ist überhaupt nichts gegen meine harte Ladung. Man dreht bei dem Roulettespiel die Trommel, so ...!"

Der Pferdedieb, der anscheinend erstaunlich weit herumgekommen war, ließ die Trommel rotieren und spannte schließlich den Hahn. Skrabin vernahm das Arretierungsklicken und schaute wieder in eine runde Mündung.

Von dem Neusilberkorn wurde das gleißende Sonnenlicht reflektiert. „Wenn du Glück hast, ist jetzt die leere Kammer vor dem Lauf", kicherte Rawland. „Wenn du Glück hast! Diesmal halte ich auf dein Kuhauge in der Mitte."

Der Naat saß wie erstarrt. Er war erfahren genug, um zu wissen, daß er bei einem Augentreffer mit einem Hartbleigeschoß keine Chance hatte.

Rawland zog den Abzug durch. Der Hahn schnellte nach vorn. Es klickte erneut. Mehr war nicht geschehen.

Der seltsame Terraner stand jetzt breitbeinig vor dem Naat. Die Fremdartigkeit dieses Wesens schien ihn nicht mehr zu stören. Rawland war wie besessen. Seine Wangen hatten sich gerötet. „Verdammtes Spiel, was?" johlte er wie berauscht. „Mann, etwas stimmt da aber nicht! In den Salons des Südens haben das die Figuren nämlich genau umgekehrt gemacht! Sie hatten nur eine Patrone in der Trommel und dafür fünf leere Kammern. Dann drehten sie die Trommel blind, setzten sie an die Schläfe und drückten ab.

Das ist das russische Roulette. Wieso habe ich fünf Patronen in der Kanone und nur eine leere Kammer? Hast du das gemacht, du Kuhfladen?"

Skrabin erhob sich endlich aus seiner kauernden Stellung. Automatisch, so wie immer im Gefahrenfall, brachte er seine Großwildbüchse in Anschlag. Der Revolvermann lachte wie irre. „Quatsch, Mann, sinnlos! Nur in meiner Zeit, klar? Na gut, ich soll russisches Roulette spielen. Du hast Glück. Ich aber auch, wollen wir wetten?

Ich setze meinen herrlichen Peacemaker gegen deine miese Gewaltspritze."

Skrabin sah zu, wie der Terraner erneut die Trommel rotieren ließ. Danach spannte er den Hahn, ohne hinzusehen. Irgendeine der sechs Patronenkammern war jetzt vor dem Lauf. Piet Rawland setzte die Mündung über das rechte Ohr, lachte prustend und drückte ab.

Das dumpfe Krachen einer explodierenden Schwarzpulverladung durchbrach die Stille. Dunkler, feuerdurchsetzter Qualm umwaberte Rawlands Kopf für den Bruchteil einer Sekunde. Dann war dort nur noch die rechte Hälfte seines Schädels zu sehen.

Der Naat starrte auf ein albern lächelndes Gesicht, in dem das verbliebene Auge verwundert zu blicken schien. „Nur in deiner Zeit, richtig!" rief der Naat erleichtert. „Du warst ein Narr. Vielleicht bist du sogar noch einer."

Dort, wo der seltsame Terraner soeben noch gestanden hatte, entstand eine grellweiße Stichflamme. In ihr verging der Körper. Nur ein leises Klagen erreichte das Ohr des Saurierjägers.

Dann war alles vorbei. Piet Rawland war erneut gestorben, diesmal von der eigenen Hand, aber in seiner Zeit, und durch eine Waffe, die zu dieser Zeit gehört.

Skrabin sah sich argwöhnisch um. Sein SAURUS Zwo-Zero bedrohte imaginäre Ziele. In dem Moment dachte der Naat nicht mehr daran, daß er eine Syntronkamera auf dem Lauf montiert hatte. Die Tiere in der weiten Prärie schienen den Atem anzuhalten. Auch der Wind war erstorben.

Das Feuer flackerte hoch auf und erlosch dann abrupt. Skrabin wußte, daß kein Holzfeuer so schnell ausgehen konnte. Das Boot im fast ausgetrockneten Flußbett verwandelte sich übergangslos in einen Fluggleiter, der mit heulendem Triebwerk in die Höhe raste.

Der Naat umklammerte wie hilfesuchend seinen SAURUS Zwo-Zero, kontrollierte automatisch die Ladeanzeige des Magazins und sah sich wie gehetzt um. Auf welcher Höllenwelt war er gelandet?

Da bemerkte er einen blitzenden Gegenstand im hohen Gras.

Es war der Colt-Single-Action Army, Typ Peacemaker, auf den sein Besitzer so stolz gewesen war.

Skrabin stapfte näher und streckte seine Hand danach aus. Schon fühlte er das kalte Metall. Ja, es war der Revolver aus Terras alten Zeiten. Er verschwand in der riesigen Rechten des Naat.

Er hätte jubeln mögen. Alles hatte der seltsame Terraner mitgenommen, nur nicht den Peacemaker.

Skrabin dachte nicht über das Warum nach. Dazu blieb ihm keine Zeit.

Eine bläuliche Aureole hüllte seinen Körper ein. Ehe er den Vorgang begriffen hatte, war er ebenfalls verschwunden. Mit ihm die Waffe aus dem Jahr 1873 altterranischer Zeitrechnung.

 

*

 

Teketit schnalzte und pfiff in heller Panik. Seine Kopfflügel peitschten die Luft und nahmen ihm die Sicht auf den lederhäutigen Koloß, der plötzlich vor ihm aufgetaucht war.

Der Venno wartete auf den Tod. Er hatte seine Pflichten grob vernachlässigt, den Kadaver des Zwank unaufgebrochen liegengelassen und überdies noch die Massbit befreit, die sein Herr nach abgeschlossener Jagd als Fleischbeute hatte verwenden wollen.

Das konnte Skrabin überhaupt nicht verzeihen! Keine Ausrede würde helfen.

Teketit fiel wimmernd auf seine beiden oberen Kniegelenke und stemmte haltsuchend die Absätze seiner hohen Stiefel gegen den Rücken. Seine beiden Nasenlöcher, rechts und links des Rüsselmundes angeordnet, waren weit geöffnet. Aus ihnen drangen besonders schrille Pfeiflaute hervor.

Skrabin entstand so schnell, wie er vor kurzer Zeit verschwunden war.

Nur der Ort seiner Rückkehr war ein anderer. Er wurde mitten im Jagdcamp, gleich neben dem stillstehenden Aufbruchroboter.

Teketit war die Stelle, an der sein Peiniger zurückkehrte, gleichgültig. Flehend streckte er die Arme in die Höhe. Die beiden Ellenbogengelenke waren in seltsamer Stellung abgewinkelt.

Dann geschah etwas, was Teketit noch Jahre danach als Wunder bezeichnete.

Skrabin blieb völlig ruhig und gelassen. Seinem spaltweit geöffneten Rachen entfuhr nicht einmal eine der schrecklichen Verwünschungen, die er sonst zu benutzen pflegte. Er schlug auch nicht mit seinen gewaltigen Fausten auf den Venno ein. Er tat überhaupt nichts, was den Anschein einer Gewalttat erweckte.

Teketit war fassungslos.

Vorsichtig wölbte er die Kopfschwingen nach vorn und richtete seine Augen auf den Dreimeterriesen.

Skrabin stand mit gespreizten Säulenbeinen vor der Arbeitsmaschine. Mit einem Blick erfaßte er die im Camp herrschende Situation. Er mußte sehen, daß der erlegte Raubsaurier nicht versorgt worden war.

Teketit stockte noch einmal der Atem. Jetzt mußte er doch bestraft werden!

Der Naat verzichtete darauf. Mit ihm mußte Seltsames geschehen sein. Vielleicht, so hoffte der Venno, hatten ihn die Geister der Gerechtigkeit geläutert.

Schließlich vernahm Teketit die ersten Worte. „Wie lange war ich weg?"

Der Venno erhob sich aus seiner Demutshaltung und schaute auf den Zeitmesser. Er wußte, daß Skrabin Punkt 20:02 Uhr verschwunden war. Jetzt war es 21:33 Uhr. Es wurde noch eine knappe Stunde hell sein. „Eineinhalb Stunden plus eine Minute", beeilte sich Teketit mit der Antwort. „Verzeih deinem ungeschickten Diener die Verzögerung. Der Aufbruchroboter meldete einen Schaltfehler. Ich habe versucht, den Schaden im Camp zu beheben und ..."

Skrabin winkte ungeduldig ab. Seine Worte blieben aber maßvoll. „Erspare mir deine Lugen. Ich will nichts hören. Eineinhalb Stunden nur? Haben wir noch den 11. September 1171 NGZ? Ortszeit Xamandor?"

Teketit bestätigte. Seine Panik verflog. Er schien noch einmal mit dem Leben davonzukommen.

Skrabin schien in sich hineinzulauschen. Tatsachlich - er ließ sich nicht zu einer Bestrafung hinreißen.

Der Venno schlich sich vorsichtig aus der Reichweite der überlangen Arme und ging halbwegs hinter der großen Maschine in Deckung. Was war mit dem Naat geschehen?

Jener kümmerte sich nicht um die Verwunderung seines Jagdgehilfen. Er erklarte auch nicht, wo er gewesen war. Dagegen grollte er fordernd: „Los jetzt, es wird bald dunkel. Bis dahin muß der Zwank versorgt sein. Wenn er schon vom Raubzeug angeschnitten ist, ersticke ich dich in seinen Eingeweiden."

Teketit wußte, wie ernst es dem Barbaren mit seiner Drohung war. In diesen Dingen verstand er keinen Spaß. „Ich habe den bewaffneten Wachroboter hingeschickt", schrillte Teketits Translatorstimme. „Er behütet deine Beute, großer Jager."

„Dein Gluck. Das Camp bleibt hier stehen. Auf Internabwehr schalten. Ich fordere einen großen Lastengleiter an. Mit unserem können wir den Zwank nicht transportieren. Beeile dich."

Teketit huschte davon und aktivierte den Schutzschirm der Lagersyntronik. Dabei überlegte er angestrengt, wieso der Naat auch in dieser Hinsicht seine Gewohnheiten änderte. Er hatte sein kostspieliges Camp noch nie unbeaufsichtigt am Ort der letzten Jagd zurückgelassen. Mit ihm mußten fürchterliche Dinge geschehen sein.

Sie flogen zu dem Kadaver hinüber und begannen unverzüglich mit der Roten Arbeit. Ohne den großen Aufbruchroboter wäre sie nicht zu schaffen gewesen.

Bei Anbruch der Dämmerung, die auf der Urwelt fast übergangslos in die Nacht überging, rief Skrabin in der vierhundert Kilometer entfernten Hauptstadt Aläis an. Sie lag nahe dem Nordpol.

In ihr lebten etwa zweihunderttausend Intelligenzwesen, deren Vorfahren von Monos verschleppt worden waren.

Skrabin sah aus brennenden Augen auf den kleinen Bildschirm seines Interkoms. Es fiel ihm schwer, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.

Das war aber notwendig. Der Trophäen- und Wildbrethändler Rebasil Kaumo war gerissen. Man mußte ihn mit größter Vorsicht behandeln.

Er war ein auf Xamandor geborener Epsaler, der es verstanden hatte, sich aus der Masse der vielen Verschleppten oder deren Nachkommen hervorzuheben. Rebasil Kaumo war wohlhabend und einflußreich.

Wenn ein Jäger sein Wildbret zum Verkauf anbieten wollte, so kam er kaum an dem Epsaler vorbei. Er diktierte die Preise und achtete mit Hilfe seiner gewalttätigen Leibwächter stets darauf, daß ihm niemand in die Quere kam.

Auf der Urwelt war die Fleischversorgung der Bevölkerung ein besonderes Problem. Zur Viehzucht hatte sich niemand entschließen können, und Fleischimporte waren so teuer, wie es dem mächtigen Springerpatriarchen Kanur Ben Iban-Mestroch paßte.

Er kontrollierte mit seinen sechs riesigen Walzenraumschiffen den Ex- und Import. Fremden Händlern konnte es durchaus geschehen, daß ihre Raumer zufälligerweise ausbrannten oder sonstigen Schaden nahmen.

Iban-Mestroch konnte niemand ignorieren - auch der Epsaler nicht. Wenn man sich jedoch nach den ungeschriebenen Gesetzen richtete, konnte man auf Xamandor leben.

Skrabin stieß einen brummigen Laut der Begrüßung aus. Seine Aufnahmekamera erfaßte die Umgebung.

Auf dem Bildschirm erschien das breite Gesicht des Epsalers. Er besaß eine eigentümlich hellgelbe Hautfarbe und stechend grüne Augen.

Seine pechschwarzen Haare trug er in der Form von zwei dicken, bis zum Steiß reichenden Zöpfen. „Ho, tatsächlich Erfolg gehabt?" dröhnte seine tiefe Stimme aus dem Gerät. „Ich sehe einen ziemlich großen Zwank."

„Einen einmalig großen", korrigierte der Naat. „Du weißt, daß er für den Patriarchen bestimmt ist. Iban-Mestroch will ihn präparieren lassen."

Rebasil Kaumos Gesicht verdüsterte sich. Die hellgrünen Augen schienen zu sprühen. Sein Mißmut war unübersehbar. „Ja, schon davon gehört", murrte er. „Wer bekommt den Präparierungsauftrag? Die Bestie ist riesig. Da sind tonnenweise Knochen, Sehnen und andere Innereien zu entfernen. Hast du darüber Vollmacht?"

Kaumo lauerte auf eine Antwort. Skrabin sah seine Chance. „Nicht direkt, aber ich kann etwas für dich tun. Kaufe mir das Wildbret zu einem guten Preis ab und vergiß nicht die Knochen. Zuerst brauche ich einen großen Lastengleiter. Wirst du ihn schicken?"

„Wann? Jetzt noch? Es wird dunkel, und die anderen Bestien lauern auf Beute."

„Ich wehre sie ab", beteuerte Skrabin. „Ich werde doch wohl mit dem Raubzeug fertig werden.

Ich bin ein guter Jäger! Also wie ist das mit dem Wildbret?"

„Das Fleisch eines Zwank ist zäh und von Sehnen durchzogen", versuchte der Epsaler zu handeln. „Das schlucken kaum die Topsider. Und die Knochen? Mehr als Mehl bringen sie nicht."

„Einen riesigen Haufen gutes Mark", berichtigte Skrabin. „Willst du den Zwank präparieren oder nicht?"

Kaumo grinste eisig und zupfte an seinen buschigen Brauen. Das hätte den Naat warnen sollen.

Auch Kaumos schnelles Zugeständnis war ungewöhnlich. „Nun gut, du bekommst den Tagespreis für Pflanzenfresser. Ich schicke dir einen großen Transporter. Wie sieht die Haut aus? Verbrannt, weit aufgerissen oder von einem Desintegrator über Quadratmeter aufgelöst?"

„Ein einziges Einschußloch, zwanzig Millimeter Durchmesser", erklärte Skrabin stolz. „Kein Ausschuß, keine Wildbretzerstörung, von den Nackenwirbeln abgesehen."

Der Naat beendete das Gespräch.

Sein Diener Teketit wartete auf das Kommende. Etwas stimmte nicht mit seinem gewalttätigen Herrn. Er war auch viel zu hart in seinen Forderungen gewesen.

Einen Mann wie Rebasil Kaumo konnte man in dieser Form nicht erpressen. Genau das hatte Skrabin aber getan.

Kaumo würde ihm nicht vergessen, unter welchen Bedingungen er den gewinnträchtigen Präparationsauftrag erhalten sollte. Der Patriarch Kanur Ben Iban-Mestroch konnte sehr großzügig sein, wenn seine Wünsche zu seiner Zufriedenheit erfüllt wurden.

Irgendwie, vermutete Teketit, hatte sich der Naat verändert. Er war unvorsichtig geworden
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Skrabin hatte nichts von dem begriffen, was sein vennischer Diener längst als Tatsache eingestuft hatte. Der Jäger war in Ungnade gefallen.

Der Epsaler Rebasil Kaumo sah nicht nur gewalttätig aus, er war es auch. Sein Gemüt paßte zu seinem klobigen, quadratisch gebauten Körper.

Der Raubsaurier lag seit fünf Tagen in einer Lagerhalle des Wildbrethändlers im energetischen Konservierungsfeld.

Solange Kaumo keinen verbindlichen Auftrag zur Präparation erhalten hatte, weigerte er sich, den Zwank aus der Haut zu schälen und das Wildbret zu verwerten. Skrabin hatte demzufolge noch keinen einzigen Galax gesehen.

Der Patriarch Kanur Ben Iban-Mestroch hatte den Planeten vor einer Woche unverhofft verlassen und war noch nicht zurückgekehrt.

Niemand aus seiner tausendköpfigen Springersippe wagte es, den teuren Präparationsauftrag zu erteilen. Selbst Iban-Mestrochs derzeitige Lieblingsfrau hielt sich bedeckt.

Sie war humanoid, von zartem Körperbau und stammte von Terra-Aussiedlern ab. Niemand wußte genau, wie sie zu dem hünenhaft gebauten Springer gefunden hatte.

Immerhin war sie von dessen Sippe aufgenommen worden. Dort hatte sie unter den Frauen so lange das Sagen, bis sie von Iban-Mestroch verstoßen werden würde.

So waren die Sitten und Gebräuche, die bei den Springern schon vor vielen Jahrtausenden entstanden waren.

Darüber dachte auf Xamandor allerdings niemand nach. Hier ging es ums Überleben. Und das konnte man nur, wenn man möglichst gute Geschäfte machte.

Der Springerpatriarch und seine Sippe verfügten über sechs moderne, schwerbewaffnete Handelsraumschiffe in typischer Walzenform.

Die Einfuhr von galaktischen Waren aller Art ins Atälia-System war sein Privileg. Er hatte es den Tentra-Blues abgehandelt und dafür gesorgt, daß jene stets zufrieden waren.

Nach normalwirtschaftlichen Maßstäben gerechnet, hätte die Transportkapazität dieser Einheiten bei weitem nicht ausgereicht, die Bevölkerung von Xamandor zu versorgen.

Auf der zweiten Welt der Sonne Atälia war jedoch alles ganz anders als auf sonstigen Planeten.

Man hatte so gut wie nichts zu exportieren. Die in der Galaxis begehrten Urwelt-Trophäen brachten nur dann hohen Gewinn, wenn sie von zahlenden Jagdgästen persönlich erbeutet wurden.

Das Einfangen seltener Tiere war vom Bedarf der galaktischen Schausteller und diverser Zoo-Betreiber abhängig.

Es sah schlecht aus mit dem Bruttosozialprodukt der Planetenbewohner. Man hatte nichts, was man anderen Völkern hätte anbieten können.

Es war daher nicht verwunderlich, daß ein Mann wie Iban-Mestroch sofort nach Monos’ Sturz in den kosmischen Waffenhandel eingestiegen war. In der MonosÄra hatte er cantarische Stützpunkte und daran angegliederte Geheimdienstorganisationen mit ausgewählten Gütern beliefert. Er war damals schon privilegiert gewesen.

Irgendwo knallt es immer hatte der Patriarch behauptet. Die Ereignisse der Nachmonos-Epoche hatten ihm recht gegeben.

Zur Zeit waren die Topsider seine besten Kunden. Nachdem sie durch den Arkoniden Atlan eine schwere Niederlage hatten einstecken müssen, versuchten sie aufzurüsten.

Wie zwecklos es war, behielt Iban-Mestroch für sich. Wenn die Echsen glaubten, dem neuen Arkonidenimperium die Stirn bieten zu können, dann sollten sie kaufen.

Dem Springerpatriarchen war es völlig gleichgültig, woher die Topsider seltene Tauschgüter und galaktische Devisen bezogen. Über die Existenz topsidischer Piratenflotten sah er gelassen hinweg. Es kümmerte ihn auch nicht, daß die dabei eingesetzten Waffen aus seinen Lieferungen stammten.

Er besorgte Vernichtungsgerätschaften aller Art aus ehemals cantarischen Arsenalen. Es handelte sich um die Stützpunkte, die dem Galaktikum nach wie vor unbekannt waren. Dort lagerten Waffentechniken im Wert von ungezählten Billionen Galax.

Iban-Mestrochs größte Sorge war die neue arkonidische Aktivität. Atlan hatte im Gegensatz zu anderen führenden Galaktikern keine Hemmungen, indirekten Mördern wie dem Springerpatriarchen das Handwerk zu legen.

Das war auch der Grund, weshalb Iban-Mestroch übereilt von Xamandor gestartet war. Seine alten Freunde aus den galaktischen Geheimdiensten befürchteten, Atlan könnte die Position von einigen geheimen Arsenalen bekanntgeworden sein. Genaues wußte man nicht.

Atlan hatte trotz der Ablehnung der Imperatorwürde die vom Imperialen Parlament verliehene Hochrangvollmacht behalten. Es stand fest, daß er mit Hilfe der neuen Arkonflotte die in der Galaxis marodierenden ehemaligen Monos-Söldner jagen ließ. Dabei sollten ihm terranische Spezialisten, denen er geschickterweise die arkonidische Staatsangehörigkeit verliehen hatte, behilflich sein.

Kanur Ben Iban-Mestrochs blutige Geschäfte waren bedroht. Auch seine korrupten Verbündeten im Galaktischen Rat und der sogenannten Schrottverwertung bangten um ihre Einkommen. Die Verschiebung guterhaltener Raumschiffe zu Schrottpreisen und privater Nebenkasse wurde schwieriger.

Zehntausende andere Geschäfte, die alle etwas mit der Hinterlassenschaft des Monos zu tun hatten, mußten ebenfalls sorgsamer verschleiert werden.

Iban-Mestrochs Sorgen waren durchaus begründet. Auf Xamandor besaß er ein sicheres Domizil, das gegen eventuelle Angriffe überdies politisch abgesichert war.

Offiziell befolgten die regierenden Tentra-Blues die vom Galaktikum verabschiedeten Gesetze.

Auch Atlan konnte nicht ohne weiteres über der Dschungelwelt erscheinen und Rechenschaft fordern.

Diesen Zustand zu erhalten, war Iban-Mestrochs vordringliche Sorge. Dazu mußte er allerdings jederzeit und vorbehaltlos auf die Unterstützung der zusammengewürfelten Xamandor-Bewohner zurückgreifen können.

Die bekam er aber nur dann, wenn er sie so ausreichend mit Gebrauchsgütern versorgte, daß keine direkte Mangelerscheinungen auftraten.

Der Patriarch war daher schon vor Jahren dazu übergegangen, die von ihm importierten Gebrauchsgüter und Grundnahrungsmittel aus der eigenen Tasche zu subventionieren.

Die Verbraucher erhielten die Dinge des taglichen Bedarfs zu Billigstpreisen, die je nach Ertragslage des Waffengeschafts variierten. Den Springer kostete es dennoch viele Millionen.

Solange seine dunklen Geschäfte unangefochten liefen, waren die Ausgaben kein Problem.

Xamandor bot überdies die Möglichkeit, die von Piraten geraubten Guter direkt an den Verbraucher zu bringen.

Niemand fragte nach der Herkunft. Das ersparte dem Patriarchen ebenfalls Millionen Galax.

All das war nun bedroht. Kanur Ben Iban-Mestroch war dabei, seine Großlieferanten zu warnen und die auf Waffennachschub wartenden Kunden zu befriedigen.

Von diesen Dingen, die tief in die galaktische Politik eingriffen, hatten Kreaturen wie der Naat Skrabin nicht die geringsten Vorstellungen. Selbst ein gerissener Handler wie Rebasil Kaumo hatte nur schemenhafte Vorstellungen von den Geschäften des Springerpatriarchen.

Man sah lediglich dessen machtbewußtes Auftreten und die vielen Waren, die oftmals als Geschenk verteilt wurden. Welcher Aufwand sich dahinter verbarg, war jedermann unklar. Was man einwandfrei begriff, war die Tatsache, daß man Iban-Mestroch nicht widersprechen durfte.

 

*

 

Teketits Schmerzensschreie waren zu einem gellenden Pfeifkonzert angeschwollen. Sein Rüsselmund-Translator hatte den Dienst eingestellt.

Es war auch gleichgültig, aufweiche Weise er seine Schmerzen ausdruckte. Es achtete niemand darauf.

Die Hauptstadt Aläis war ein Sammelsurium von Bauwerken verschiedenster Art und Stilrichtungen.

Bemerkenswert daran war lediglich die Ausdehnung der Stadt und der Raumhafen, der bereits vor einigen hundert Jahren angelegt worden war.

Sein Zustand war so beklagenswert wie alles, was man auf dem Vulkan- und Wasserplaneten Xamandor jemals errichtet hatte.

Wirklich vollendet und bestens intakt war lediglich Iban-Mestrochs privater Raumhafen, auf dem seine sechs Walzenschiffe bequem Platz fanden.

Der Topsider griff erneut zu. Teketits zweites Ellenbogengelenk gab nach. Sein linker Arm kippte nach unten.

Aus dem zahnbewehrten Rachenmund des Echsenabkömmlings drang ein fauchender Laut. Es entsprach seiner Mentalität, die Qualen anderer Kreaturen zu genießen. „Es reicht!" dröhnte eine Stimme in slanggefärbtem Interkosmo. „Legt ihn auf den Tisch."

Teketit fühlte sich angehoben und auf die harte Unterlage geworfen. Die langgestreckte Metallplatte war von verkrustetem Unrat bedeckt. Auf ihr hatten die für Rebasil Kaumo tatigen Topsider noch kurz zuvor ein erlegtes Tier aufgebrochen.

Teketit pfiff und schnalzte immer noch. Seine Kopfschwingen waren steil nach oben gerichtet. Er sah die hohe Decke einer Lagerhalle, und er empfand den Gestank umherliegender Haute und Decken.

Ein untersetzter Koloß trat in sein Blickfeld. Der Epsaler war kleinwüchsiger als die Topsider, jenen an Körperkräften aber weit überlegen. Er zählte zu jenen Terrasiedler-Nachkommen, die im Verlauf von vielen Generationen und genetischer Nachhilfe zu Schwerkraft-Giganten geworden waren.

Rebasil Kaumo trug einen Mikrogravitator, der ihm eine ständige Belastung von 2,15 Gravos vortäuschte.

Obwohl er den Planeten Epsal nur vom Hörensagen kannte, hatten seine Erzeuger sofort nach seiner Geburt das Schwerkraft-Ritual fortgesetzt. Seine Mutter hatte während der Schwangerschaft ebenfalls ein solches Gerät getragen. Es gehörte sich so für eine echte Umweltangepaßte.

Teketit empfand die stechend grünen Augen in dem breitgedrückt wirkenden Gesicht wie eine Todesdrohung.

Neben dem xamandorgebürtigen Epsaler bemerkte er zwei seiner Peiniger.

Kaumo beschäftigte überwiegend Topsider. Sie bildeten seine kleine Privatarmee und besorgten auch die Präparationsarbeiten. „Wo war dein Herr in diesen eineinhalb Stunden?" wollte der muskelbepackte Wildbrethändler erneut wissen.

Die Frage war schon oft gestellt worden. „Ich weiß es wirklich nicht", schnalzte und pfiff Teketit mit letzter Kraft. „Er war plötzlich wieder da."

Kaumos Augen verengten sich. Er fühlte mit sicherem Instinkt, daß der Venno die Wahrheit sprach. Geschöpfe seiner Art waren wahrheitsliebend - und sie ertrugen keine Schmerzen.

Der Epsaler griff blitzschnell zu. Teketit fühlte einen grellen Schmerz im Arm. „Halte endlich den Rüssel, du Weichling", wurde er angefahren. „Es ist nichts gebrochen. Meine Leute verstehen ihr Handwerk. Ich habe das Gelenk wieder fixiert. Jetzt erzähle mir noch einmal ganz genau, wie sich Skrabin nach seiner Rückkehr verhalten hat. Ganz genau! Er war friedfertig, sagst du?"

Der Venno bezwang seinen Schmerz und berichtete nochmals. Diesmal hörte der Epsaler wenigstens zu, ohne ständig zu drohen. „Und die Kamera? Wo ist die Kamera? Skrabin hatte sie doch auf dem Lauf seiner Jagdwaffe montiert."

„Wenn du sie nicht in seiner Behausung gefunden hast, kann er sie nur im Camp zurückgelassen haben", ächzte Teketit. „Ich führe dich gerne hin."

„Wie lautet der Funkkode für das Abschirmfeld? Welche Frequenz?" wollte Kaumo wissen.

Teketit mußte weiterhin um sein Leben fürchten. Es schien neuerdings sein Schicksal zu sein. „Ich weiß es nicht. Ehe wir,mit deinem großen Lastengleiter abflogen, hat Skrabin eine neue Abstimmung vorgenommen. Ich kann dir aber die alte Frequenz und den Funkschlüssel geben."

Der Händler winkte ab. Überlegend sah er auf den flach auf dem Tisch liegenden Venno nieder.

Dann richtete er ihn unvermittelt zur sitzenden Haltung auf. „Ich werde dich verschonen", versprach er. „Du wirst dich zu deinen Leuten zurückziehen und den Mund halten. Ein Wort über das Verhör, und meine Wächter werden dich nachträglich töten. Hast du das verstanden?"

Ja, Teketit hatte sehr gut verstanden. Es war keine leere Drohung. Auf Xamandor herrschte das Recht des Stärkeren. „Ich verspreche es", sagte Teketit. „Läßt du mich jetzt gehen?"

„Du bleibst hier, bis ich Skrabin gefunden habe. Wo versteckt er sich?"

„Er war in seiner Felshöhle am Heißen Meer. Er schickte mich weg und befahl mir, seine Jagdkleidung zur Reinigung zu bringen. Als ich zurückkam, war er weg. Ich spreche die Wahrheit, Herr."

Diesmal glaubte es der Epsaler. Teketits Widerstand war endgültig gebrochen.

Der Koloß trat zurück und sah sich in der weiten Halle um. Weiter hinten lag der Zwank, mit dem alles begonnen hatte. Einige Tonnen Wildbret warteten auf die Verwertung, und der kostbaren Haut der selten gewordenen Echsengattung tat es auch nicht gut, lange im Konservierungsfeld zu bleiben.

Kaumos wilde Flüche ließen die umherstehenden Topsider vorsichtshalber zurückweichen.

Der Epsaler machte sich Vorwürfe, den Naat nach dessen Antrittsbesuch vor fünf Tagen einfach verabschiedet zu haben. Es wäre eine Kleinigkeit gewesen, ihm auf den Zahn zu fühlen.

Zu der Zeit hatte der Händler aber noch nicht gewußt, welche seltsamen Ereignisse die Saurierjagd begleitet hatten.

Wenn Skrabin kurz vor seinem Verschwinden nicht seltsame Reden geführt hätte, wäre man überhaupt nicht darauf aufmerksam geworden.

Man hatte ihn an einem Lagerfeuer sitzen sehen, wo er sich mit einem unsichtbaren Wesen unterhielt. Es mußte irrsinnig geworden sein.

Erst die Erwähnung einer offenbar unbekannten Waffe hatte den Epsaler hellhörig werden lassen.

Seine Besitzgier war erwacht.

Mehrere Personen, mit denen Skrabin am Feuer zusammengesessen hatte, berichteten von einem langläufigen Gegenstand seltsamer Konstruktion. Der Naat sollte ihn wie einen seiner Augäpfel hüten.

Rebasil Kaumo schüttelte die wirren Überlegungen von sich ab, sah zu dem stöhnenden Venno hinüber und gab dann Anweisung, ihn in eine Nebenkammer einzuschließen.

Genau zu diesem Zeitpunkt, es war 14:21 Uhr am 16. September 1171 NGZ, sprach Kaumos Interkom an.

Ein Naat namens Polperat meldete sich mit grollendem Organ. „Skrabin ist soeben in meiner Garküche aufgetaucht", berichtete er erregt. „Er hat viel Fleisch mitgebracht und will, daß wir alle davon essen. Wir sollen mit ihm etwas spielen. Er ist verrückt."

Der Epsaler handelte schnell. Seine Worte klangen wie Befehle. „Ich kenne dein Lokal. Du wirst Skrabin festhalten, bis ich bei dir erscheine. Was will er mit euch spielen?"

„Ich verstehe es nicht, Herr. Wir sollen etwas drehen und an den Kopf halten. Er ist wirklich verrückt."

„Ist er bewaffnet?"

„Ja, mit seinem großen Handstrahler. Aber auf den achtete er gar nicht. Er streichelt dauernd ein metallisches Ding und spricht mit ihm."

„Haltet ihn fest, egal wie", befahl der Epsaler nochmals. „Kein Wort zu ihm, daß ich auf dem Weg bin."

Teketit hatte das Funkgespräch mitgehört. Er ahnte, daß er wieder einmal Glück und Skrabin wahrscheinlich Unglück hatte.

Trotzdem beschloß der Venno, so schnell wie möglich zu fliehen. Die Topsider unterschätzten seine Körperkräfte. Er würde sich sicherlich aus der Nebenkammer befreien können
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Der Stadtbezirk an der Steilküste des Heißen Meeres war ein düsteres Viertel der Hauptstadt Aläis.

Hier gab es Tausende von kleinen und großen Höhlen, die das Meer vor langer Zeit ausgewaschen hatte.

Viele der Höhlen waren schon zu Monos Zeiten zu Wohnungen für Lebewesen ausgebaut worden, die sich in einer solchen Umgebung artbedingt wohl fühlten.

Die Naats von Xamandor hatten sofort davon Besitz ergriffen. Die meisten Hohlräume waren jedoch von den Topsidern beansprucht worden. Das warme Wasser des Heißen Meeres sprach sie an.

Polperat zählte zu den wenigen Naats, die ihren Lebensunterhalt nicht durch die Jagd bestritten.

Er hatte in einer großen Uferhöhle eine Garküche eröffnet und sie im Lauf vieler Jahre ausgebaut.

Seine Preise waren subventionsabhängig, in jedem Fall aber so kalkuliert, daß er die überwiegend verarmte Mehrheit der Monos-Opfer mit Fleisch und frischem Fisch versorgen konnte.

Wer immer einen höheren Lebensstandard erreicht hatte, hütete sich, die Garküche am Heißen Meer aufzusuchen. Raubüberfälle waren an der Tagesordnung, Schießereien unter den Gästen gang und gäbe.

Rebasil Kaumo wußte, in welchen Pfuhl er sich wagte. Hier trug jedermann Waffen.

Für die Jäger war es selbstverständlich. Die Fischer der Fangflotte hielten sie wegen der vielen Meeres- und Flugsaurier für erforderlich, und die Intelligenzen, die weder etwas mit der Fleischbeschaffung noch mit dem Fischfang zu tun hatten, führten Waffen zum Schutz von Leib und Leben.

Kaumos Leibgarde bestand aus zehn hervorragend ausgebildeten Topsidern, die früher zu einer Eliteeinheit des cantarischen Einsatzkommandos gezählt hatten.

Sie besaßen noch ihre vorzüglichen Hochenergie-Kombiwaffen, Kampfanzüge und Kommunikationsmittel, die sie jedem Wegelagerer weit überlegen machten. Wo sie auftauchten, herrschte blitzartig Ordnung. Die Sprache, die sie sprachen, verstand selbst ein Gewohnheitsmörder.

Die Piloten landeten die beiden Fluggleiter auf dem schmalen Uferstreifen direkt vor dem Eingang zur Garküche.

Es ging alles so blitzschnell und diszipliniert, wie man es jahrelang trainiert hatte.

Je zwei Echsen blieben in den Gleitern zurück. Aufzuckende Abwehrfelder und schußbereite Strahlgeschütze machten auch dem letzten Dummkopf klar, wer nun das Sagen hatte.

Die sechs anderen Topsider stürmten mit geschmeidigen Sätzen durch das hochgewölbte Felsentor, hinter dem sofort die Tisch- und Stuhlreihen begannen. Die Gardisten verteilten sich planmäßig über den großen Raum, riegelten die hinteren Notausgänge ab und warteten auf das Kommende.

Polperat beleuchtete seine Garküche mit Gasfackeln, die ihren Brennstoff aus den nahe liegenden Sümpfen bezogen.

Die Luft war stickig und mit einem undefinierbaren Gestank geschwängert. Wildbret und Fisch, an der Grenze der Verwesung angekommen, wurden heute zu Sonderpreisen abgegeben.

Im Hintergrund erhellte eine lange Wand aus unregelmäßig emporzuckenden Gasflammen die Szenerie. Über dem Grill drehte sich ein mittelgroßer Meeressaurier, von dem dienende Vennok riesige Stücke abschnitten.

Von ihm ging ein Großteil des Gestanks aus.

Kunden gab es immer. Der Hunger überwand alle Hemmungen, und für die vielen Topsider war Aasähnliches ohnehin ein Hochgenuß-Auf die bevorzugte Lebendnahrung mußten die meisten von ihnen verzichten. Nur die Jäger hatten eine Chance, hier und da kleine Tiere zu fangen.

Der Epsaler betrat den düsteren Raum nach seinen Gardisten. Er trug eine hellgrüne, reichbestickte Bluse über enganliegenden Hosen aus weißem Edelleder. Seine Gürtelwaffe war ein arkonidischer Kombistrahler in hochkarätiger Offiziersausführung.

Das Stimmengetöse verebbte. Die Gäste waren fast alle nichthumanoid. Das flackernde Licht der Gasfackeln zeichnete bedrohlich wirkende Schatten auf die unbehauenen Höhlenwände. Augen blitzten aus dunklen Ecken hervor. Sie reflektierten das Restlicht.

Es wurde noch stiller. Kaumo sah sich beunruhigt um. Seine Rechte schwebte über dem Griffstück der Waffe.

Es waren etwa hundertfünfzig Gäste anwesend. „Keine Aufregung", forderte der Epsaler lautstark. „Das ist keine Zuteilungskontrolle, sondern ein freundschaftlicher Besuch. Ihr da hinten, die fünf Blues meine ich, ihr könnt eure Compri-Tacker unter der Tischplatte hervornehmen. Meine Wächter haben euch im Visier. Ihr habt keine Chance. Also ...?"

Die fünf Blues, bekannte Rauschgiftproduzenten, die ihre chemischen Grundstoffe aus den Urwaldpflanzen selbst herstellten, legten ihre Handwaffen schleunigst auf die Tischplatte.

Es waren Ultrahochdruck-Tacker mit magazingegurteter Geschoßzuführung und Restluft-Verschlußmechanik.

Ihre flugstabilisierten, nur millimeterstarken Gift-Hohlnadeln wurden durch einen glattwandigen Führungslauf abgeblasen.

Kaumos Topsider achteten besonders auf diese heimtückischen Mordwerkzeuge, deren Giftgeschossen noch kein davon getroffenes Intelligenzwesen entkommen war.

Als man in Polperats Garküche begriffen hatte, daß der Epsaler nicht als Amtsperson und im Auftrag der regierenden Tentra-Blues gekommen war, entspannte sich die Situation.

Erste Gespräche kamen wieder auf. Das Wispern steigerte sich zu einem Gebrüll der Begeisterung, als der Wildbrethändler eine erst gestern erlegte Massbit hereinbringen ließ und verkündete, dieses wunderbare Fleisch sei ein Geschenk von ihm an die ehrenwerten Besucher.

Von nun an war Rebasil Kaumo sicher vor Gewalttaten aller Art. Die anwesenden Naats rissen Fleischstücke aus dem großen Vierbeiner und verspeisten sie roh.

Kaumo achtete nicht darauf. Sein Augenmerk galt nur noch jenem mächtigen Lebewesen, das unbeachtet in der für Naats eingerichteten Lokalecke auf einem riesigen Holzhocker mit steil angestellter Rückenlehne saß.

Skrabin hatte von den Vorgängen fast nichts wahrgenommen. Er sprach wieder mit einem Unsichtbaren. Hier und da verwendete er Worte, die noch niemand gehört hatte.

Der Epsaler zwang sich zu einem Lächeln, doch Skrabin streifte ihn nur mit einem abwesenden Blick.

Vor ihm auf dem Tisch, von einem schmutzigen Lederlappen verhüllt, lag ein Gegenstand.

Skrabin umfing ihn mit seinen beiden Riesenhänden als wolle er ihn vor fremdem Zugriff bewahren.

Rebasil Kaumo blieb etwas ratlos vor dem Tisch stehen. Die Platte befand sich etwa zwei Meter über dem Boden, Zwei weitere Naats, die sich am anderen Ende des langgestreckten Riesenmöbels niedergelassen hatten, verstanden Kaumos Wink. Sie erhoben sich und stapften auf kurzen Säulenbeinen davon.

Skrabin nahm auch davon kaum Notiz. Seine dicke Zunge hing zwischen den messerscharfen Lippen hervor und vermittelte den Eindruck von fortgeschrittener Stupidität.

Darauf verließ sich der Epsaler nicht. Er kannte den besten Saurierjäger des Planeten als blitzschnell reagierenden Kämpfer. Vorsichtshalber rief er ihn an. „Wie geht es dir, Jäger? Ich bin gekommen, um dir dein Geld zu bringen."

Skrabins Augen richteten sich auf den Epsaler. Sie schienen von innen heraus zu glühen. „Geld?" wiederholte er geistesabwesend. „Welches Geld? Oh - ich verstehe. Du willst wetten wie die feinen Herren im Süden?"

Kaumos Lächeln schien zu gefrieren. Er blieb vorsichtig. Was wollte der Naat andeuten? Im Süden des Planeten gab es kaum eine Ansiedlung.

Dennoch ging der Händler auf die Worte ein. Skrabin schien in der Tat nicht bei Sinnen zu sein.

Was hatte ihn in den vergangenen fünf Tagen zu nachhaltig verändert?

Kaumo dachte an den Gegenstand, der vom Lappen verdeckt auf der Tischplatte lag. Er mußte sehen, was es damit auf sich hatte! „Ich komme zu dir hinauf, Jäger. Einverstanden?"

Rebasil Kaumo wartete die Antwort nicht ab. Die auf Desintegrationsbeschuß geschalteten Kombistrahler seiner Wächter waren auf Skrabins Rücken gerichtet. Er hatte in keinem Fall eine Chance.

Kaumo kletterte auf einen zweiten Riesenhocker und richtete sich darauf zur vollen Körperhöhe auf. Der Naat beobachtete mißtrauisch jede seiner Bewegungen.

Kaumo setzte sich mit einem Oberschenkel auf den Tisch. Seine rechte Hüfte und die Waffenhand hielt er locker abgespreizt. „Da bin ich, alter Freund", betonte er. „Eure Tische sind ein bißchen zu hoch für Humanoide.

Hast du mir noch etwas zu verkaufen? Außer dem Zwank, meine ich."

Er lauerte auf die Antwort. Sie erfolgte anders, als er erwartet hatte. Skrabin, das geldgierigste Geschöpf unter den Naats, schien plötzlich nicht mehr an seinen Vorteil zu denken. „Wetten kannst du, Epsaler", röhrte er. Seine Zunge rotierte einige Male und erzeugte trommelnde Geräusche, die tief aus der Mundhöhle nach draußen drangen.

Kaumo sah ein, daß die Berichte seiner Spione den Tatsachen entsprachen. Skrabin war geistesgestört. Man mußte sich darauf einstellen. „Wetten? Warum nicht! Worum geht es?"

Skrabins verschleierte Augen veränderten sich. Der plötzliche Glanz ließ den Händler noch aufmerksamer werden.

Die Erklärungen über die Wette waren im Sinngehalt unverständlich. Dennoch merkte sich Kaumo einen ständig wiederkehrenden Begriff. „Russisches Roulette?" wiederholte er, mühevoll die beiden Worte nachsprechend. „Willst du mir zeigen, wie es abläuft?"

Das von Rebasil Kaumo eingeleitete Psychospiel war überflüssig. Der Naat reagierte fremdartig, irgendwie aber folgerichtig.

Seine Rechte zog den Lappen beiseite. Darunter kam ein metallisches Gebilde zum Vorschein, in dem Kaumo sofort eine fremdartige Waffe erkannte.

Der Patriarch hatte ihm häufig seine gigantische Sammlung gezeigt. In ihr befanden sich einige kostbare Stücke aus der terranischen Frühgeschichte, die dem auf dem Tisch liegenden Gegenstand glichen.

Es mußte eine der unglaublichen Feuerwaffen sein; eine Konstruktion aus der terranischen Prä-Rhodan-Epoche, über die es so gut wie keine Unterlagen mehr gab.

Kaumo fühlte die plötzliche Trockenheit seiner Hände. Er erkannte den ungeheuren Wert dieser Feuerwaffe.

Der Springerpatriarch würde dafür ein Vermögen zahlen - und nicht nur er!

Es gab in der Galaxis noch andere Leute, die für solche Kostbarkeiten achtstellige Summen in guten Galax zu opfern bereit waren.

Skrabin ahnte nicht, daß er des Epsalers Habgier bis zum Extrem gesteigert hatte.

Rebasil Kaumo konnte dagegen nicht ahnen, in welchem Spiel er mithalten sollte.

Skrabin hielt sich nicht mehr mit Erklärungen auf. Er schien glücklich zu sein, endlich einen Wettpartner gefunden zu haben. „Das ist ein Peacemaker, ein echter, einmaliger COLT Peacemaker SAA, Single Action Army.

Der Terraner liebte sie. Du mußt die Trommel drehen - so!"

Er versuchte es vorzuführen. Dazu hatte er sich eine abenteuerliche Methode ausgedacht.

Erfinderisch war er schon immer gewesen.

Der Colt verschwand förmlich in seinen riesigen Händen. Deshalb konnte er das Griffstück nur mit Daumen und Zeigefinger umschließen wie mit einer Zange. Selbst in der Position verschwand der halbe Revolver zwischen der schwarzbraunen Lederhaut. In den Abzugsbügel konnte er wegen der Dicke seiner Finger nicht hineingreifen, um den Abzug zu betätigen.

Er schien aber durch Übungen herausgefunden zu haben, daß er es mit einem seiner krallenähnlichen Fingernägel bewerkstelligen konnte. „Den Hahn nur leicht nach hinten ziehen, oder die Trommel kann nicht rotieren", erklärte der Naat mit einem Eifer, als ginge es um eine geplante Saurierjagd.

Er lüftete den Hahn mit einer Kralle seiner anderen Hand vorsichtig an und versuchte erst gar nicht, mit einem anderen Finger der Linken die Trommel zu drehen. Dafür waren sie viel zu ungelenk.

Kaumo stockte der Atem, als der Naat plötzlich seine Zunge ausfuhr und mit deren horniger Spitze die Trommel zu bewegen begann. Sie rotierte tatsächlich!

Es klickte mehrere Male. Der Epsaler erkannte, daß sich der Peacemaker in einem hervorragenden Zustand befand. „Woher hast du ihn?" fragte Kaumo schwer atmend. „Woher und von wem? Warst du deshalb verschwunden?

Hast du energetisch geschützte Materialkonserven aus der Urzeit entdeckt? Ein Grab, oder was?

Die Waffe ist neu und bestens geölt."

Skrabin achtete nur noch auf seine Hände. Das Klicken verstummte, die Trommel stand still. Ein weiteres Klicken erfolgte, als Skrabin mit dem Fingernagel den Hahn ganz nach hinten zog. Dort rastete er ein. „Ich fange an. Aufpassen, du mußt es auch so machen", forderte er. Er hob den Colt mit zwei Fingern an, setzte die Laufmündung an den Kopf. Der Naat zog den Abzug durch, und der Hahn schnappte blitzschnell nach vorn.

Ein weiteres Klicken, lauter und härter als die anderen Geräusche, wurde vernehmbar.

Skrabin lachte mit wirbelnder Zunge. Er schien begeistert zu sein. „Glück gehabt. Jetzt kommst du dran. Los, deine Wette läuft. Er nannte es russisches Roulette. Los, du kommst dran! Nein, erst die Trommel rotieren lassen, dann an den Kopf setzen und abdrücken. Los, du bist dran."

Dermaßen genötigt, willigte der Epsaler ein. Ihm lag die Waffe einigermaßen passend in der Hand, obwohl sie für das Griffstück auch noch zu groß war. Kaumo dachte darüber nach und glaubte zu wissen, daß der Peacemaker wohl ausschließlich für die Hände von echten Terranern gebaut worden war.

Er richtete die Mündung gegen den Kopf und drückte mühelos ab. Es erfolgte wieder das laute Klicken. „Auch Glück gehabt", jubelte der Naat, schier außer sich vor Begeisterung. „Dabei sind ja noch vier volle drin. Jetzt komme ich wieder an die Reihe."

Er begann erneut mit der mühevollen Zweifinger-Krallenprozedur. Bedächtig hob er die Waffe mit bereits gespanntem Hahn an, verbesserte nochmals seine Griffhaltung, blickte mit dem mittleren Auge in die Mündung hinein und rutschte dabei irgendwie mit einem Fingernagel in den Abzugsbügel.

Es krachte dumpf, eine bläuliche Gaswolke entstand, und aus der Höhle des mittleren Auges schoß ein Strahl roter Flüssigkeit. Die Waffe entfiel Skrabins Fingern, polterte auf den Tisch und blieb dort liegen.

Der Naat selbst kippte nach hinten, brach die Lehne des Hockers ab und fiel zu Boden. Es dröhnte wie beim Sturz eines erlegten Sauriers.

Skrabin war im Feuer gefallen wie die vielen Raubechsen, denen er infolge seiner meisterhaften Schießleistung niemals Schmerzen zugefügt hatte. Ehe die Kreaturen sie hatten empfinden können, waren sie schon verendet.

Daran schien sich der Jäger ein Beispiel genommen zu haben. Auch sein letzter Schuß war ein Meistertreffer gewesen. Er hatte nicht einmal mehr den Knall bewußt registriert, denn das Hartbleigeschoß hatte die Mündung überschallschnell verlassen.

Nun steckte es tief im riesigen Kugelschädel des Gestürzten.

Rebasil Kaumo begriff nur nach und nach, daß der sogenannte Peacemaker alles andere als harmlos war. Und dieses Ding hatte er sich auch noch selbst an den Kopf gesetzt!

Er nahm die Waffe an sich und ließ sie im Hosengurt unter der Jacke verschwinden. Dann beugte er sich über den nur noch zweiäugigen Toten. „Das ist ein verdammtes Spiel, Jäger! Ich werde herausfinden, wie das Ding funktioniert. Auf alle Fälle aber werde ich nicht in die Mündung sehen, darauf kannst du dich verlassen."

Er richtete sich auf und ging. „Mitnehmen, obduzieren!" schrie er vom Ausgang her seinen Leibwächtern zu.
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Kurz nach Skrabins Todesschuß geschahen zwei Dinge fast gleichzeitig.

Der Springerpatriarch Kanur Ben Iban-Mestroch setzte mit seinem gewaltigen Walzenraumer zur Landung auf dem Planeten Xamandor an.

Die MESTROCH Iwar das Flaggschiff der Sippe, 800 Meter lang und 200 Meter im Durchmesser.

Dieses Ungetüm auf einer besiedelten Welt zu landen, erforderte viel Geschick und Rücksichtnahme auf die Umwelt.

Iban-Mestroch kümmerte sich wenig darum. Er stieß mit hoher Restfahrt in die Atmosphäre vor, verursachte den üblichen Orkan und ging dann mit aufgebauten Prallfeldern auf seinem privaten Raumhafen nieder.

Seine überstürzte Reise hatte sich als frustrierend erwiesen. Eins der Topsidervölker, seit über zwanzig Jahren zuverlässige Abnehmer von Waffen, wollte plötzlich keine mehr haben. Die Echsenabkömmlinge hatten sich als friedfertige Leute bezeichnet, die auf solchen Unsinn wohl verzichten könnten.

Der Patriarch hatte nur wenige Minuten gebraucht, um herauszufinden, daß die Linguiden ihre Hände im Spiel hatten.

Einer ihrer sogenannten Friedenstifter war auf dem Topsiderplaneten aufgetaucht und hatte zu reden begonnen.

Wenig später waren die kriegerischen Topsider überzeugt gewesen, andere Intelligenzen nicht mehr überfallen oder belästigen zu dürfen.

Iban-Mestrochs Unmut gegen die Linguiden hatte sich zum offenen Haß gesteigert. Sie verdarben ihm das Geschäft-Plötzlich war er der Auffassung, der Ex-Imperator von Arkon, Atlan, wäre sehr gut beraten, diesen scheinheiligen Burschen auf die Finger zu sehen und sie zu bekämpfen, wo immer sich eine Gelegenheit bot.

Immerhin war es dem Springer gelungen, auf einer anderen Topsiderwelt die mitgebrachten Waffen abzusetzen und dafür eine geraubte Warenladung einzutauschen.

Wenigstens konnte er jetzt seine Halbwilden auf der Heimatwelt Xamandor versorgen. Die MESTROCH Ihatte knapp vierhunderttausend Tonnen Grundnahrungsmittel und energetisch konservierte Rinderhälften an Bord.

Die Ladung war vom ehemaligen Basisplaneten der Widder, Arhena, gekommen und für eine Blueswelt in der Eastside bestimmt gewesen. Die topsidischen Piraten hatten den Frachter abgefangen. Mit derartigen Gedanken beschäftigt, verließ Kanur Ben Iban-Mestroch sein Flaggschiff.

Die zum Begrüßungskuß gespitzten Lippen seiner derzeitigen Lieblingsfrau ignorierte er mißgelaunt. Die zum Empfang erschienenen Sippenmitglieder erhielten die Anweisung, eine kostbare Sonderfracht sofort auszuladen. Der Patriarch drohte jedem den Tod an, wenn er eine der langgestreckten Kunststoffkisten nicht pfleglich behandeln würde.

Niemand wußte, was der Springer diesmal mitgebracht hatte. Eingeweihten war jedoch klar, daß es sich nur um Dinge seiner Sammelleidenschaft handeln konnte - also um seltene Waffen, oder um Munition, die nach seinen detaillierten Angaben auf einer Industriewelt hergestellt worden war.

Das zweite Ereignis an diesem 16. September 1171 NGZ war wesentlich unauffälliger.

Teketit gelang es, die von einem alten Magnetschloß gesicherte Tür der Nebenkammer aufzubrechen und die Flucht zu ergreifen.

Kein Topsider hinderte ihn daran. Sie waren entweder mit dem Epsaler unterwegs, oder hielten sich, von Neugierde getrieben, außerhalb der Zerwirkhalle auf.

Teketit erreichte die Tore um 15:35 Uhr. Die engen Gassen des Fleischereiviertels waren um diese Zeit wenig belebt. Eigentlich viel zuwenig, stellte der Venno beunruhigt fest.

Die wahre Ursache begriff er in dem Moment, als über die öffentliche Rundrufanlage eine lautstarke Warnung verkündet wurde.

Ein Sturm wurde angesagt, vielleicht sogar ein Orkan.

Da wurde Teketit klar, daß der Patriarch wieder einmal eine Gewaltlandung vornahm. Die Leute waren in Deckung gegangen.

Der Venno brachte sich ebenfalls in Sicherheit, wartete das Abflauen des Sturmes ab und schlich sich danach davon.

Sein zweites linkes Armgelenk schmerzte fürchterlich. Es war erst ausgekugelt und dann wieder eingerenkt worden. Wahrscheinlich war es zu einer bösartigen Bänderdehnung gekommen.

Teketit umklammerte es mit der rechten Hand und bemühte sich, den bohrenden Schmerz zu ignorieren.

Dabei half ihm der zylindrische Gegenstand, den er im hohen Schaft seines rechten Stiefels verborgen hatte. Er war zwei Zentimeter lang und halb so dick.

Rebasil Kaumo hatte sich in Teketits Widerstandskraft erheblich getäuscht. So schwächlich, wie er annahm, waren die Vennok nicht!

Außerdem waren sie auf Xamandor in die Rolle der Diener und Sklaven gedrängt worden. Sie hatten gelernt, überzeugend zu lügen und andere Kreaturen mit großer Meisterschaft zu täuschen. Sie spielten grundsätzlich die Schwächlinge. Dadurch gingen sie vielen Unannehmlichkeiten aus dem Weg.

In der zylindrischen Schutzkapsel befand sich der Datenträger aus jener Syntronkamera, die zur Zeit von Skrabins unwirklichem Abenteuer auf dem Abstrahlrohr des SAURUS Zwo-Zero montiert war.

Teketit hatte ihn der Kamera entnommen und einen leeren Datenträger eingelegt. Erst danach hatte der Naat die Kamera im Jagdcamp versteckt.

Teketit pfiff und schnalzte vergnügt vor sich hin. Genaugenommen, hatte er nicht einmal die Unwahrheit gesagt. Nach dem Datenträger hatte der Epsaler ja nicht gefragt!

Der Venno konnte sich vorstellen, wie sein wirklicher Herr, der Patriarch auf die Tonbildaufzeichnung reagieren würde.

Kanur Ben Iban-Mestroch hatte ihn, Teketit, ja nur an Skrabin ausgeliehen. Er hatte auf die wertvolle Großwildwaffe aufpassen und den ungehobelten Naat vor unüberlegten Maßnahmen bewahren sollen.

Teketit beeilte sich, so gut es ging. Er brauchte jetzt nur noch ein Transportmittel. Es war ein weiter Weg bis zur Vulkaninsel Antera Vucin.

Sie lag im Heißen Meer, war hundert Quadratkilometer groß und Sitz der Springersippe.

Monos hatte die Insel zur Abwehrfestung ausbauen wollen. Die Anlagen waren jedoch durch seinen Sturz unvollendet geblieben. Iban-Mestroch hatte sie anschließend von den Tentra-Blues gekauft und zu einem schwerbewaffneten Palast nach seinem Geschmack fertigstellen lassen.

Hier hauste er im Kreis seiner Getreuen. Hier befanden sich auch die Säle mit seiner Waffensammlung.

Teketit beschloß, einen Eilauftrag seines mächtigen Herrn vorzutäuschen und mit einem Fischerboot überzusetzen. In der Gegend der Wohnhöhlen gab es genug Vennok, die ihm helfen würden. Sie waren in der Fischerei tätig. Einen öffentlichen Luftgleiter durfte er keinesfalls benutzen. Dort würde man ihn zuerst vermuten.

Der Epsaler durfte ihn auf keinen Fall nochmals einfangen. Das würde seinen Tod bedeuten
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Polperat wäre unklug gewesen, wenn er nicht versucht hätte, den allmächtigen Springerpatriarchen sofort nach dessen Ankunft von den Ereignissen in seiner Garküche zu unterrichten.

Weder der Naat noch andere Zeugen des Vorfalls hatten erfaßt, worum es eigentlich gegangen war. Sie wußten nur, daß der Saurierjäger tot war und daß Rebasil Kaumo eine entscheidende Rolle gespielt hatte.

Allein Polperat hatte begriffen, daß es sich nebenbei auch um eine Waffe gehandelt hatte. Er war ein scharfer Beobachter und anderen Naats geistig überlegen.

Er hatte mehrmals versucht, den Patriarchen persönlich an den Bildschirm des Telekoms zu bekommen.

Jedesmal war er von einem Sippenmitglied abgewiesen worden mit dem Hinweis, Iban-Mestroch sei in seinem Tempel beschäftigt und dürfe auf keinen Fall gestört werden.

Mit dem Begriff bezeichnete der Springer die weiten Säle, in denen er seine Sammlung aufbewahrte.

Wie immer, wenn er von einer Reise heimkehrte, führte sein erster Weg zu seinen Schätzen.

Abgesehen von sich selbst, liebte er nichts so sehr wie die Waffen, die er im Verlauf seines hundert fünfzigjährigen Lebens zusammengetragen hatte.

Unter diesen Kostbarkeiten, denen andere Leute verständnislos gegenüberstanden, waren die Erzeugnisse des Planeten Terra für Iban-Mestroch am bedeutungsvollsten.

Kein anderes Volk in der weiten Milchstraße, behauptete er, hätte jemals so wirkungsvolle Waffen in Hülle und Fülle erfunden und produziert wie die Terraner.

Als deren prähistorische Epoche bezeichnete er die Zeit zwischen unbekannt früh und dem Terrajahr 1945 nach alter Zeitrechnung.

Ab dem Jahr 1945 n. Chr. ließ Iban-Mestrochs Interesse an terranischen Spitzenerzeugnissen etwas nach, denn zu dieser Zeit hatte man auf der Erde die Kernspaltung erfunden und sie auch sofort waffentechnisch in einem gerade stattfindenden Krieg eingesetzt.

Der Patriarch hatte versucht, eine dieser ersten terranischen Atombomben für seine Sammlung zu erwerben. Es war ihm nicht gelungen. Selbst in den Museen der Erde war kein einziges Exemplar aufzutreiben gewesen.

Statt dessen war von seinen Aufkäufern in einem Landstrich, der früher einmal eine riesige Wüste namens Sahara gewesen war, eine andere Terrawaffe entdeckt worden, die wirklich noch in der prähistorischen Zeit konstruiert und gebaut worden war. Über sie hatte man sich sogar unter den damaligen Terranern Wunderdinge erzählt.

Noch viel wichtiger für den Sammler war die Tatsache, daß diese Waffe nachweislich in einem großen Krieg zwischen Terranern aktiv eingesetzt worden war. Sie waren am Rand der großen Wüste übereinander hergefallen.

Die weißen Ringe an dem langen Rohr waren erhalten geblieben. Sie bewiesen, daß mit diesem Spitzenprodukt der damaligen Technik sieben Flugzeuge abgeschossen worden waren.

Vor den Ringen waren ferner die weißen Silhouetten von kettengetriebenen Fahrzeugen zu sehen; insgesamt einundzwanzig Stück. Iban-Mestroch hatte nach langen Bemühungen herausgefunden, daß man damit die Anzahl der sogenannten Panzerabschüsse verdeutlicht hatte.

Und diese uralte Terrawaffe hatte er durch einen unglaublichen Zufall erwerben können.

Allerdings fehlten einige Einrichtungen, über deren Funktion sich der Springer nicht ganz klar war.

Wie stets durchwandelte der rotbärtige Hüne seinen privaten Tempel. Jeder Nerv in Kanur Ben Iban-Mestroch fieberte dem Augenblick entgegen, wo er endlich das Prachtstück aller Prachtstücke berühren durfte.

Er hielt sich gewaltsam zurück und kasteite sich damit selbst. Immer wieder blieb er vor Exemplaren seiner frühterranischen Sammlung stehen und liebkoste sie mit den Augen und den Händen.

Vor einer schöngearbeiteten Jagdwaffe aus dem Terrajahr 1913 n. Chr. blieb er stehen.

Es war eine echte Holland &Holland Doppelbüchse mit H& HSeitenschlossen, Sicherheitsfangstangen und meisterhaft gearbeitetem Greenerverschluß. Die für sie bestimmte Patrone im cal. H& HMagnum war erst kurz vor dem Bau der doppelläufigen H& Hentwickelt worden. Er besaß sogar noch zwei Originalpatronen mit 300 Grain schweren Vollmantelgeschossen.

Er nahm die Kipplaufwaffe aus der Vitrine und berauschte sich an der künstlerisch wertvollen Qualität der tiefgestochenen Gravuren auf den langen Seitenplatten. Seine Fingerspitzen liebkosten das restaurierte Holz des Schaftes, ehe er die Doppelbüchse behutsam zurückstellte.

Auf diese Weise beschäftigte er sich zwei selbstquälerische Stunden lang mit Stücken, an denen zwar sein Herz hing, die er aber eigentlich zu dieser Zeit gar nicht so intensiv betrachten wollte.

Durch diese Zeremonie versäumte er nicht nur die Anrufe des Naats Polperat, sondern auch die Flucht des Epsalers Rebasil Kaumo. Er erfuhr auch zu spät von einem unglaublich seltenen Revolver aus der prähistorischen Epoche der echten Schwarzpulverwaffen.

Man schaltete nicht zu ihm durch. So wandelte der Patriarch weiterhin durch seinen Tempel, bis er sie endlich erreichte.

Und dort stand sie nun unter einem energetischen Konservierungsfeld, das ihren uralten Stahl weiterhin vor schädlichen Witterungseinflüssen bewahren sollte.

Auf dem Planeten Terra hatte sie die Jahrtausende in einer vergessenen, staubtrockenen Felshöhle am Rand der großen Wüste überstanden.

Sie ruhte auf einem speziellen Fundament aus molekularverdichtetem Topranplast, das man am seeseitigen Rand einer großen Freiterrasse auf den gewachsenen Fels gegossen hatte. Haargenau plan - selbstverständlich!

Sie mußte immer exakt ausgerichtet werden. Horizontierung hatten die Präterraner dazu gesagt.

Begriffe wie diesen hatte der Patriarch aus erhaltenen Mikrofilmkonserven übernommen. Man hatte sie in Museen gefunden und versucht, sie auf Datenträger zu kopieren.

Es war nur teilweise gelungen. Viele Details der uralten Betriebsanleitungen waren nicht mehr lesbar gewesen.

Der Springer trat näher und schaltete das Konservierungsfeld ab. Das helle Licht der Sonne Atälia überflutete sie mit hellem Licht.

Sie ruhte auf ihrer weitauslegenden, fest verankerten Kreuzlafette, aus der ein stählerner Sockel mit der Oberlafette hervorwuchs. Sie war in ihrer Gesamtheit höher gebaut, als der Springer mit seinen 1,94 Meter Körperlänge groß war.

Sie war eine sogenannte Fliegerabwehrkanone mit entsprechend hoher Lafettierung; eine Acht-Komma-Acht-Zentimeter vom Typ 18, in Kurzform 8,8-cm-Flak genannt. Jeder informierte Präterraner hatte sie aber einfach nur als Acht-Acht bezeichnet.

Die Gesamtlänge ihres Rohres einschließlich des Bodenstücks betrug 4930 Millimeter, ihr Gewicht in Feuerstellung ohne Schutzschild fünftausend Kilogramm. Obwohl sie damals überwiegend im Erdkampfeinsatz mit direktem Zielbeschuß gestanden hatte, war dieser Schild verschwunden, so, wie etliche andere Einrichtungen auch.

In den erhaltenen Anleitungen war von einer Zünderstellmaschine und einem Zünderstellsitz die Rede. Beides war nicht mehr zu entdecken.

Von den Zieleinrichtungen fehlten Teile des Folgezeiger-Systems, sowie der ehemalige Empfänger vom Kommandogerät zum Geschütz.

Doch das, was für den Patriarchen die Wunscherfüllung schlechthin bedeutete, war noch vorhanden.

Für ihn war der vollautomatische, selbstspannende Schubkurbelverschluß wichtig. Er war bestens in Ordnung und erlaubte etwas, was der Patriarch schon immer herbeigesehnt hatte.

Er wollte mit dieser damaligen Spitzenwaffe schießen, wozu er allerdings die passende Munition benötigte.

Nach enormen Mühen und Berechnungen hatte er endlich einige Spezialisten gefunden, die ihm nach alten Unterlagen zehn Sprenggranat-Patronen im Kaliber 8,8 Zentimeter hergestellt hatten.

Die 9 Kilogramm schweren Granaten, fest mit der Patronenhülse verbunden, besaßen bei den Nachbauten permanent eingestellte Zünder mit geringfügiger Verzögerung; geeignet zum Durchschlagen schwach befestigter Ziele oder für Bodenabpraller mit nachfolgender Detonation in der Luft. Iban-Mestrochs Begeisterung wurde vom Anblick der inzwischen herbeigeschafften Munitionskisten gedämpft.

Sie waren an Bord des Walzenschiffes gewesen.

Schon die Herstellung der Treibladung hatte sich als problematisch erwiesen. Der Springer hatte in seinen Unterlagen etwas von lose eingebrachten Pulverröhrchen mit dem chemischen Begriff Nitropenta gelesen.

Davon sollte er 2,55 Kilogramm als Treibmittelladung in jeder Patronenhülse haben.

Er konnte nicht kontrollieren, wie sorgfältig man gearbeitet hatte. Eine differierende Zünderlaufzeit, wie von den historischen Erbauern ausgeklügelt, konnte er nicht mehr vornehmen.

Heftig klopfenden Herzens packte der Springer die erste Patrone aus. Schwer, gut meterlang, lag sie mit ihrer in der Sonne glitzernden Messinghülse in seinen kräftigen Armen.

Der Verschluß der Acht-Acht war geöffnet, die ursprüngliche Ladeschale jedoch ebenfalls verschwunden.

Entschlossen schob er die Granatpatrone mit einem kräftigen Schwung in die gähnende Öffnung hinein, und schon klappte der Automatverschluß zu. Es ging also auch ohne Ladeschale.

Davon ermutigt, setzte er sich auf den runden, knochenharten Richtsitz auf der rechten Seite des Geschützes, stemmte seine Füße auf die beiden vorderen Halterungen und spähte durch das Flak-Zielfernrohr.

Damit konnte man zwar keine fliegenden Objekte beschießen, aber dafür war es ja auch nicht gedacht gewesen.

Der Rotbärtige atmete schwer. Langsam drehte er am Stellrad der Seitenrichtmaschine, bis sein Ziel in das Objektiv einwanderte.

Die erforderliche Rohrerhöhung für den geplanten Direktbeschuß hatte er am Visierzeiger des Erhöhungsgradbogens schon vor Monaten eingestellt. Das Handrad der Höhenrichtmaschine lag von seinem Richtsitz aus gesehen links hinter ihm und war jetzt nur schwer zu erreichen. Die Präterraner hatten dafür einen Mann abgestellt.

Die Zielentfernung kannte der Springer haargenau. Bis zu dem speziell gebauten Blockhaus am jenseitigen Ende der halbmondförmigen Meeresbucht waren es exakt 2,166 Meter.

Dieses stabile Blockhaus, das noch von Erdwällen geschützt war, wollte er mit seinem historischen Superspielzeug möglichst dramatisch in die Luft jagen.

Jetzt hatte er die untere Kante des Bollwerks im Visier. Er stieg von dem hölzernen Richtsitz, ging nach hinten und schaute mit erwachendem Argwohn auf das Verschlußstück.

Würde es dem Gasdruck noch standhalten? Und hatte er das richtige Hydrauliköl als Bremsflüssigkeit für den Vorholerkolben eingefüllt?

Innerlich noch schwankend, körperlich aber hoch aufgerichtet, schritt er hinter das Geschütz und faßte nach dem neuen Abzugsseil.

Dabei überwand der Springer die letzten technischen Bedenken. Ruckartig zog er ab und ging gleichzeitig in die Knie.

Das war sein Glück, oder das Verschlußstück des urplötzlich nach hinten laufenden Rohres hätte ihm den Schädel zerschmettert. Auch die leere, automatisch ausgeworfene Patronenhülse hätte ihn treffen können. Das Messingstück flog über ihn hinweg und polterte auf den Boden.

Zugleich betäubte ein enormes Krachen seine Sinne. Vor der Mündung stand eine lohende, spitz nach vorn züngelnde Gasflamme, die das mit einer Anfangsgeschwindigkeit von 840 m/sec ausgetretene Geschoß längst nicht mehr gefährden konnte.

Vom nahem Wald und den Bauwerken tönte das Abschußgeräusch zurück. Es klang wie ein eigentümlich helles, bellendes Rabang. So hatte sich Iban-Mestroch den Abschuß eines prähistorischen Geschützes nicht vorgestellt. Mit einem dumpfen Grollen hatte er gerechnet - aber dieses grelle Krachen ... Es war unglaublich!

Jenseits der Bucht stieg eine dunkle Detonationswolke auf. Himmelhoch fliegende Balken und Bodenstücke mischten sich mit dem Qualm. Flammen zuckten aus den Holzresten.

Das stabile Blockhaus, unter dem sich der Springer einen Bunker vorgestellt hatte, war nicht mehr.

Da wurde ihm klar, daß die Erbauer seiner Granaten garantiert nicht den Sprengstoff hergestellt hatten, wie es vor Jahrtausenden die Terraner getan hatten. Eine solche Vernichtungskraft hatte eine alte 8,8-Zentimeter-Granate nun doch nicht besessen.

Fluchend, die geschundenen Ohren mit beiden Handflächen beklopfend, wankte er auf seine Munitionskiste zu.

Es war ganz klar, daß man ihm für sein gutes Geld einen hochaktiven Chemo-Sprengstoff des Jahres 1171 NGZ in die Granaten hineingepreßt hatte. Und der war vielfach wirkungsvoller als das, was die Präterraner gekannt hatten.

Er hatte allerdings auch nicht sagen können, wie der Originalstoff genannt worden war. TNT, hatte er vermutet.

Immerhin hatte der Zünder gut funktioniert.

Mit gedämpfter Begeisterung lud er nach. Er war fest entschlossen, irgend etwas am jenseitigen Buchtufer kurz und klein zu schießen. Er würde schon neue Ziele finden.

Genau in dem Augenblick erschien hinter der Landzunge ein großer Kutter der Fischereiflotte.

Es war ein veraltetes Fahrzeug mit Netzfangbetrieb und gewöhnlichen E-Motoren, die von einer großen Laderbank mit Energie versorgt wurden. Der Aktionsradius von nur 800 Meilen war für die Fischer nicht berauschend, aber sie waren froh, wenigstens diese Schiffe bekommen zu haben.

Niemand an Bord des etwa 35 Meter langen Fischereifahrzeugs hörte Iban-Mestrochs Freudengeheul.

Das Schicksal war ihm gnädig! Dieses Ziel war viel beeindruckender als das Blockhaus. Vor allem bewegte es sich und stellte daher viel größere Anforderungen an seine Zielfertigkeit.

Waren auf dem Fischkutter nicht lebende Wesen? Intelligenzen von Xamandor? meldete sich jetzt das unterentwickelte Gewissen des Springers. „Sollen sie ins Wasser springen. Der Kutter gehört mir!" sprach Iban-Mestroch wütend vor sich hin und ging mit der Handkurbel der Seitenrichtmaschine ins Ziel. Die Rohrerhöhung veränderte er noch nicht.

Diesmal riß er die Abzugsschnur von seinem Richtsitz aus durch. Und die Ohren hielt er sich auch zu.

Wieder brüllte die alte Acht-Acht-Flak auf. Das Geschoß heulte davon, doch ehe die Besatzungsmitglieder des Kutters den in flacher Flugbahn heranrasenden Todesboten bewußt vernehmen konnten, war er schon da. Die Granate kam zu hoch an, streifte den hinteren Mast, flog weiter und detonierte fünfzig Meter entfernt über dem Wasserspiegel. Der Zünder hatte angesprochen und mit Verzögerung reagiert.

Das Krachen der Explosion war überdeutlich zu vernehmen. Den aufzuckenden Feuerball sah man auch. Beides war relativ harmlos, nicht aber die Splitter, die den Kutter teilweise erreichten.

Ein Blue der Besatzung brach lautlos zusammen. Er war tot, ehe er die Planken berührte.

Die Schallwellen des Abschusses wurden vielfach reflektiert. Das seltsame Rabang war wieder zu hören.

Niemand an Bord des Kutters hatte eine Vorstellung von dem, was tatsächlich geschah. Niemand dachte an einen gemeingefährlichen Verrückten, der seine Macht hemmungslos ausnutzte; und dabei spielte er nur mit seinem Lieblingsstück! Wenn er es ernst meinte, geschahen noch ganz andere Dinge.

Lediglich ein Lebewesen an Bord des Schiffes erkannte ahnungsschwer die Zusammenhänge.

Es war Teketit, der die Fischer vor zwei Stunden gebeten hatte, ihn schnellstens zur Insel Antera Vucin zu bringen. Der Patriarch würde sie dafür reich belohnen.

Da sie immer bemüht waren, dem mächtigen Patriarchen einen Dienst zu erweisen, waren sie auf Teketits Verlangen eingegangen und sofort ausgelaufen.

Nun bekamen sie den ersten Teil der zugesicherten Belohnung. Sie sah anders aus, als der Venno es sich vorgestellt hatte.

Den zweiten Abschuß auf der nur gut zwei Kilometer entfernten Seeterrasse konnte er mit bloßen Augen sehen.

Der festungsähnliche Palast warf lange Schatten, aus denen der grelle Mündungsblitz hervorstach.

Teketit pfiff eine Warnung und ging hinter der Reling in Deckung.

Man mißverstand ihn. Selbst seine Artgenossen, die als untergeordnete Arbeitsknechte an Bord waren, erfaßten nicht den Sinn der Rufe.

Das Geschoß lag diesmal zu kurz und explodierte im Wasser. Der Abschußknall, vielfach reflektiert, überzeugte Teketit in seinem ersten Verdacht.

Er war ein Sklavendiener des Patriarchen und recht gut mit ihm vertraut. Er hatte auf der großen Seeterrasse das stählerne Ungetüm gesehen und auch gehört, daß Iban-Mestroch nur noch auf die Fertigstellung seiner Munition wartete.

Nun schien er sie erhalten zu haben. Wahrscheinlich hatte er sie soeben erst mitgebracht.

Teketit konnte sich vorstellen, was der Wahnsinnige vorhatte. Er pfiff nochmals eine Warnung und sprang dann über Bord, ohne sich weiter um die Fischer zu kümmern.

Er sah nur noch, daß der Kapitän, ein stämmiger Blue, mit gezogener Strahlwaffe an dem Steuerhaus stand und nach einem Gegner Ausschau hielt.

Teketit schwamm um sein Leben. Es schien sein Schicksal zu sein, von einer unheilvollen Situation in die andere zu geraten.

Das rettende Ufer war nur fünfzig Meter entfernt, doch der Venno bezweifelte, es erreichen zu können.

Er war ein artbedingt schlechter Schwimmer. Seine faltige Körperhaut hinderte ihn am Fortkommen.

In dem Moment krachte und donnerte es hinter ihm fürchterlich.

Iban-Mestrochs dritter Schuß hatte den Kutter mittschiffs getroffen und ihn binnen einer Sekunde in einen zerberstenden Trümmerhaufen verwandelt.

Teketit wurde unter Wasser gedrückt. Überall über ihm prasselten Gegenstände ins Wasser.

Als er wieder auftauchte und verzweifelt nach Luft rang, erfaßten seine Hände einen dicken Balken. Es war ein Stück des zersplitterten Lademasts.

Daran fand er Halt. Die in die Bucht stehende Strömung trieb ihn auf das Land zu, wo er schließlich Fuß fassen konnte. Der Kutter war verschwunden. An das Schicksal seiner Freunde wagte er nicht zu denken.

Der seit Jahren in ihm schwelende Haß gegen den großmächtigen Sippenchef wuchs ins Unermeßliche. Laut schreiend wünschte er dem Springer den Tod an den Hals.

Fast wäre Teketits Wunsch sogleich in Erfüllung gegangen, denn die alte Acht-Acht-Flak rächte sich auf ihre Weise an dem Wesen, das sie nach Jahrtausenden erneut zum Töten und Zerstören veranlaßt hatte.

Kanur Ben Iban-Mestrochs fünfter Schuß, mit dem er auch noch die größeren Schiffstrümmer unter Feuer nehmen wollte, wurde ein Rohrkrepierer.

Der Zünder der Granate sprach schon beim Abschuß an und ließ sie im vorderen Drittel des Rohres explodieren.

Es wurde wie dünnes Papier zerfetzt. Ein enormer Splitterschauer heulte durch die Luft und zersiebte Überwachungseinrichtungen sowie Schutzschirmprojektoren.

Wenn Iban-Mestroch nicht hinter dem wuchtigen Geschützsockel gekniet hätte, wäre er mit Sicherheit zerrissen worden.

So aber hatte er unglaubliches Glück. Er wurde nur von einem Stahlsplitter am rechten Oberarm getroffen und von der Druckwelle über die gefugten Steinplatten gewirbelt.

Er schleuderte gegen die Fundamente seines Tempels, wo er besinnungslos liegenblieb. Sein roter Bart und das gleichfarbene Haupthaar waren verbrannt; die alte 8,8-cm-Flak war zu einem Trümmerhaufen geworden.

Zusammen mit dem Katastrophenalarm löste die Palastsyntronik noch zwei weitere Alarme aus.

Teketit wurde im Sperrgebiet der Insel geortet, jedoch als Diener des Patriarchen identifiziert.

Der diensthabende Springer schickte sofort einen Fluggleiter zur Landzunge.

Der dritte Alarm wurde von einem unangemeldet einfliegenden Luftfahrzeug ausgelöst.

Ehe die Automatabwehr ansprach, meldete sich der Naat Polperat und bat um Einflugerlaubnis.

Er habe dringliche Nachrichten für den Patriarchen. Es ginge um eine wahrscheinlich sehr seltene Waffe.

Der Diensthabende beschimpfte den Naat in übler Weise, ließ ihn jedoch weiterfliegen und in einem Vorhof landen.

Die Sippe hatte endgültig genug vom Hobby ihres Gebieters. Man konnte alles übertreiben.

 

*

 

Die Springer hatten ihr Oberhaupt kurz entschlossen in die palastinterne Klinik eingeliefert und dafür gesorgt, daß weder Teketit noch der Inhaber der Garküche zu ihm vordringen konnte.

Die Maßnahme war vernünftig, lag aber nicht im Interesse des Patriarchen. Er wußte noch immer nicht, was sich bei der Saurierjagd und später in der Garküche abgespielt hatte.

Erst zwei Tage später, am 18. September 1171 NGZ, wurde er von einem seiner zahlreichen Söhne über den Besuch der beiden Diener unterrichtet.

Es war 10:00 Uhr vormittags, als der Naat und Teketit gleichzeitig vorgelassen wurden.

Zuerst erzählte Polperat die Geschichte, die sich in seiner Garküche abgespielt hatte. Ihr fehlte der logische Hintergrund.

Kanur Ben Iban-Mestroch wurde dennoch aufmerksam. Das Schicksal des Saurierjägers war ihm gleichgültig.

Dagegen wollte er haargenau geschildert haben, mit welchem Gegenstand er sich selbst in den Kopf geschossen hatte. Der Venno hörte interessiert zu. Das hatte er in dem Umfang noch nicht gewußt.

Danach wurde der Naat entlassen, belohnt und nach Hause geschickt. Iban-Mestroch war nicht nur schnell gesundet, sondern auch von erneuter Aktivität erfüllt. Die Vernichtung des Fischkutters hatte man den Tentra-Blues offiziell gemeldet. Ein bedauerliches Versehen sei es gewesen. Der Kapitän sei leider unangemeldet in den Sperrbezirk des Palasts eingefahren. Niemand hatte den Mörder angeklagt.

Der Sippenchef hatte jetzt andere Sorgen. Er hatte aus Teketits Andeutungen entnommen, daß jener viel bessere Angaben machen konnte als der schwerfällige Naat.

Teketit gestand, dem Saurierjäger den Datenträger der Syntronkamera gestohlen zu haben, um seinem geliebten Herrn, wie von dem erwartet, dienstbar zu sein.

Iban-Mestroch wurde von einem Gefühl des Wohlwollens überflutet. Dieser Venno war ein brauchbarer Diener. - Anschließend wurde der Datenträger in das Abspielgerät eingelegt. Der Patriarch sah alles, was der Naat Skrabin erlebt hatte. Die Aufnahmen der Automatkamera waren erstklassig und durch die verschiedenen Brennweiten anschaulich.

Der Springer hörte auch die wüsten Wortgebilde eines Präterraners, der überdies Funktion und Herkunft einer Waffe erklärte, deren Anblick den Sippenchef erregt vom Ruhelager springen ließ. „Wo ist der COLT jetzt?" schrie er außer sich. „Wo?"

Auf diese Frage war Teketit längst vorbereitet. Seine Antwort war identisch mit den Ergebnissen seiner logischen Überlegungen. „Rebasil Kaumo hat ihn, Herr. Er ist vor zwei Tagen ganz unerwartet geflüchtet und hat sogar sein einträgliches Geschäft im Stich gelassen. Er weiß durch die Aussagen des Saurierjägers, daß er einen historischen Schatz von ungeheurem Wert erbeutet hat So, wie ich den Epsaler einschätze, wird er versuchen, diesen prähistorischen Terrarevolver zu verkaufen."

Iban-Mestroch stand schwer atmend vor dem in demutsvoller Haltung wartenden Venno. Der wußte, daß der Epsaler jetzt schon so gut wie tot war. „Findet ihn ganz schnell!" befahl der Patriarch mit eigentümlicher Ruhe. Seine hellblauen Augen schienen von innen heraus zu glühen. Hier und da sprossen schon wieder rote Haare aus den abgeheilten Brandwunden seines Gesichtes. „Wo ist meine SAURUS Zwo-Zero?" fügte er seiner Forderung hinzu. „Hast du darauf geachtet?"

Teketit erhob seinen Erfolg zum persönlichen Triumph. „Wie du es befohlen hast, Herr. Ich habe die Waffe in Skrabins Wohnhöhle versteckt, ehe mich der Epsaler dort ergriffen und gefoltert hat. Sie ist jetzt noch dort."

Diesmal wurde der Venno von dem Patriarchen an die Brust gezogen

 

7.

 

Die Tentra-Blues von Xamandor waren nur nach außen hin die Herren des Planeten.

Nachdem der Patriarch zu drohen begonnen hatte, waren sie bereit gewesen, ein unter den Jägern kursierendes Gerücht zu bestätigen.

Vor etwa elf Jahren war ein Blues-Raumschiff im System angekommen. Seine Besatzung hatte versucht, Geschäfte mit der Bevölkerung zu machen - unter Umgehung der Mestroch-Sippe. Sie sei zu der Zeit mit allen sechs Walzenraumern unterwegs gewesen.

Der geplante Handel war nicht gelungen, weil einige linientreue Naat-Jäger das im Dschungel heimlich gelandete Beiboot angegriffen und dessen Bluesbesatzung getötet hätten.

Dieses Schicksal sei den Naats anschließend ebenfalls widerfahren, denn der Epsaler Rebasil Kaumo habe Wind von der Sache bekommen und seinerseits mit seiner Topsidergarde eingegriffen.

Man hatte die Geschichte schleunigst vergessen und auch darüber hinweggesehen, daß es auf Xamandor plötzlich ein überlichtschnelles Kleinraumschiff gab, von dessen Existenz die Springersippe nichts wußte.

Iban-Mestroch verzieh den Tentra-Blues, denn jetzt glaubte er zu wissen, wo sich der geflüchtete Epsaler aufhielt.

Wenn er den COLT-Peacemaker irgendwo in der Galaxis anbieten wollte, so mußte er wohl oder übel den Planeten Xamandor verlassen. Das war nur mit einem Raumschiff möglich. Einen Transmitter mit hoher Reichweite gab es nur im Palast auf Antera Vucin.

Iban-Mestrochs Kampftruppen waren bereits unterwegs.

Er selbst flog mit einem schwerbewaffneten Luftgleiter. Das fast vergessene Blues-Beiboot war durch die gezielte Suche von einem Raumsatelliten aufgespürt worden.

Sie fanden das Raumfahrzeug am Rand eines weiten Sumpfgebiets, das dort in eine der typischen Savannen überging.

Der Dschungel hatte die bei der damaligen Landung gebrochene Lichtung längst wieder überwuchert. Es war kein Problem, das Metall zu orten.

Einige Maschinen an Bord des Bootes arbeiteten mit geringer Leistung. Damit konnte man weder starten, noch irgendwelche Schutzschirme aufbauen.

Von dem Epsaler war weit und breit nichts zu sehen. Die angelaufenen Aggregate wiesen aber darauf hin, daß er sich tatsächlich an Bord befand.

Der Sippenchef landete seinen Luftgleiter an der Baumgrenze und stieg aus. Über ihm kreisten die Boote seiner Kampftruppen. Man wollte kein Risiko eingehen. „Feuerstoß mit einem leichten Desintegrator auf das Hecktriebwerk", ordnete Iban-Mestroch über Funk an. „Aber aufpassen! Beschädigt nur nicht die Bugkanzel. Es handelt sich bei dem Boot um einen veralteten Container-Zubringer mit offener Gitterplattform. Die Container sind nur eingeklinkt. Feuer!"

Teketit wölbte seine Kopfflügel nach vorn. Die aus der Luft nach unten zuckende Strahlbahn traf das Heck und löste einen Teil davon auf.

Teketit interessierte sich dafür nicht. Er beschäftigte sich seit Stunden mit den Szenen, die er auf dem großen Bildschirm gesehen hatte.

Der Patriarch war sehr oberflächlich über die Szenen hinweggegangen, die Skrabins Syntronkamera aufgezeichnet hatte.

Wo hatte sich Skrabin nach seinem plötzlichen Verschwinden wirklich aufgehalten? Tatsächlich auf Terra, wie der Springer vermutete?

Er übersah dabei das Erscheinungsbild des Präterraners, dessen altterranisches Englisch und seine Aussagen über bestimmte Begebenheiten in seiner Epoche. Überhaupt gab es da viel zu häufig den Begriff Zeit, oder in meiner Zeit. Nie und nimmer, so glaubte der Venno, konnte Skrabin auf Terra gewesen sein. Auch dort schrieb man das Jahr 1171 NGZ.

Es war aber zwecklos, den Patriarchen darauf aufmerksam machen zu wollen. Der dachte nur noch an die kostbare Schwarzpulverwaffe, die er wohl an Stelle seiner demolierten Acht-Komma-Acht-Zentimeter-Flak ins Herz schließen wollte.

Die Ortung wies aus, daß die Schiffsaggregate zum Stillstand gekommen waren. Rebasil Kaumo schien nicht an eine Flucht zu denken.

Während die Springer mit schußbereiten Waffen auf das langgestreckte Beiboot zustürmten und die ersten von ihnen die äußere Schleusentür der kleinen Bugkanzel sprengten, schritt Teketit in seinem wiegenden Gang hinter seinem Herrn her.

Der Venno ahnte, was man vorfinden würde. Zu deutlich waren ihm die Videoszenen und die Schilderung des Garküchenbetreibers Polperat in Erinnerung.

Dieser sogenannte COLT-Revolver mußte mehr als eine gewöhnliche Waffe sein.

Niemand außer Teketit ahnte, was sich im Innern der blasenförmig gewölbten Bugkanzel des Container-Beiboots abspielte. In ihr gab es nur die beiden Pilotensitze und eine dahinter angebrachte Sitzbank.

Darauf hatte sich der Epsaler niedergelassen. Er sprach mit seinem Peacemaker wie mit einem Lebewesen.

Eigentlich war Rebasil Kaumo mit dem festen Vorsatz hergekommen, den Planeten sofort zu verlassen.

Er hatte die Hilfstriebwerke zum Aufbau des gravomechanischen Feldes anlaufen lassen und die Bordelektrik eingeschaltet.

Dann aber hatte der Peacemaker zu rufen begonnen. Der Epsaler hatte geantwortet, und daraus war nun eine Zwiesprache zwischen dem Revolver und ihm geworden.

Zwei Tage waren schon vergangen, und Kaumo hatte es nicht bemerkt. Jetzt aber meldete seine Ortung die näher kommenden Springer.

Kaumos Augen glänzten in innerem Feuer. Er lachte leise. Behutsam strich er über das blauglänzende Metall seiner Beute, die neben ihm auf der hinteren Sitzbank lag. „Sie wollen dich holen", kicherte der Epsaler. „Das ist der Patriarch. Wollen wir es dulden?"

Er spürte einen seltsamen Impuls und befolgte ihn.

Wieder, wie so oft in den beiden vergangenen Tagen, lüftete er den Hahn an und ließ die freiwerdende Trommel rotieren.

Wieder lief sie aus und stand still. Irgendeine der sechs Patronenkammern war nun vor dem langen Lauf.

Als draußen die Schleusentür barst und kräftige Hände den Verschluß der Innentür betätigten, setzte der Wildbrethändler lachend die Mündung über das rechte Ohr. „Die werden uns das Spiel nicht verderben", flüsterte er wie verschwörend. „Wie heißt es? Oja - russisches Roulette."

Er drückte ab.

Ein lauter, dumpfer Knall klang auf. Das Hartbleigeschoß durchschlug sein Ziel und tötete Rebasil Kaumo.

Kanur Ben Iban-Mestroch verlor kein überflüssiges Wort.

Mit bebenden Händen nahm er die Waffe vom Sitz und hob sie in Augennähe.

Er war der erste unter den neuen Besitzern mit genug Fachverstand, um die eingeschlagenen Schriftzeichen und Symboliken einwandfrei identifizieren zu können.

Das, was er las, flüsterte er vor sich hin: „COLT’s Patent Fire-Arms Manufacturing Company, HARTFORD, CONN., U.S.A.

Single Action Army 1873, - Gal. .45 Long Colt."

Und noch zwei Inschriften fand er. Eine war in schlechter, laienhafter Ausführung auf die linke Schloßseite gekratzt. PR, konnte er entziffern.

Die zweite betraf die Seriennummer des Colts. Die Zahl 6067 war einwandfrei zu erkennen. Er hatte zu den ersten achttausend Exemplaren für das War Department, U.S.A. gezählt.

Der Patriarch wußte, daß er einen echten Peacemaker gefunden hatte; einen COLT-SAA mit Siebeneinhalb-Zoll-Lauf und im Kaliber .45, identisch mit 11,43 Millimeter Geschoßdurchmesser.

Nur in dieser Ausführung durfte ein Single Action Army die Bezeichnung Peacemaker für sich in Anspruch nehmen. Darüber hinaus handelte es sich gar noch um eine der ganz wenigen Luxusausführungen, die damals mit persönlichen Anschreiben an einige hohe Offiziere der Abnahmekommission gegangen war.

Iban-Mestroch ging. Sein neues Prachtstück trug er an die breite Brust gepreßt wie ein Heiligtum.

Draußen angekommen, sprach er nur noch einige Worte. „Verwandelt das Beiboot in eine Gaswolke. Mit allem was drin ist."

Teketit folgte dem Patriarchen. Er ahnte, daß der Springer dem Fluidum der geheimnisvollen Waffe bereits erlegen war. Sie schien ihre jeweiligen Besitzer in besonderer Weise zu lieben.

Auf eine ziemliche laute Weise, dachte der Venno
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Weder Teketit noch der Springerpatriarch Kanur Ben Iban-Mestroch hatte je den Begriff Triumvirat der Kleinen gehört.

Deren Raumschiff, die HARMONIE, kannten sie naturgemäß auch nicht. Noch abwegiger wäre für sie die Idee gewesen, die drei so verschiedenartigen Intelligenzen würden in dem vergessenen Atalia-System etwas suchen, was für die weiteren Geschicke der galaktischen Völker bedeutsam sein könnte.

Dennoch zählte der im Simban-Sektor der Eastside liegende Stern zu jenen drei bewohnten Sonnensystemen, die vom Galaktischen Ortungsnetz GALORS als mögliche Bezugspunkte für eine Materialisierung des Kunstplaneten WANDERER genannt worden waren.

Gucky, Beodu und Salaam Siin waren mit der HARMONIE nach Terra geflogen, um dort eine Probe des Himmlischen Stücks bei Myles Kantor abzuliefern.

Danach waren sie wieder gestartet, um weitere GALORS-Daten zu überprüfen.

Zwei der von GALORS bezeichneten Sonnensysteme hatten sich als Nieten erwiesen. Nie und nimmer würde der Kunstplanet des Überwesens ES dort erscheinen.

Dann aber hatten sie am 24. September 1171 NGZ die vier Planeten der Sonne Atalia erreicht und festgestellt, daß die auf der zweiten Welt ansässigen Bewohner den erwarteten Voraussetzungen entsprachen.

Vor allem der Attavenno Beodu war fasziniert gewesen, sagten die Syntronunterlagen über diese Welt doch aus, daß es dort Intelligenzen seiner Art gab.

Sie waren vor vielen Jahren von Monos verschleppt worden und jetzt noch immer vorhanden.

Allerdings schienen sie dort unterjocht zu werden. Die Auswertung aller Ortungsergebnisse und die abgehorten Kommunikationen bewiesen, daß dort unten eine schwerbewaffnete Springersippe alle Macht auf sich vereinte.

Gucky hatte sich vorsichtshalber auf den Planeten begeben und sich dort umgesehen. Er hatte sofort erkannt, wie erbärmlich die Lebensbedingungen für die meisten der Verschleppten und deren Nachkommen waren.

Er hatte auch die Hauptstadt des Planeten Xamandor in Augenschein genommen.

Die war schmutzig, durch und durch verwahrlost und alles andere als das, was man unter einer Hauptstadt verstand.

Fast schon entmutigt, hatte er einige Gespräche zwischen den Einheimischen aufgefangen.

Dadurch auf offenbar seltsame Vorkommnisse aufmerksam geworden, hatte er jene, die etwas zu wissen schienen, telepathisch ausgeforscht.

Niemand hatte ihn in seinem sichtschützenden Energieschirm gesehen oder geortet. Feinfühlige Gerate, die dem Mausbiber hätten gefährlich werden können, gab es bestenfalls im Inselpalast jeder großherrlichen Springersippe, die Gucky nur oberflächlich inspiziert hatte.

Unter den Bewohnern des Planeten kursierten jedoch neuerdings sehr eigentümlich anmutende Geschichten.

Von einer unglaublichen Waffe war die Rede gewesen. Schon drei Leute sollten sich damit aus freien Stücken in den Kopf geschossen haben.

Gucky hatte auch einen Begriff aufgefangen, der ihn förmlich elektrisierte.

Peacemaker hatte einer der naatschen Großwildjäger die geheimnisvolle Waffe genannt.

Anschließend hatte der Mausbiber noch den Namen eines Venno gehört, der bei der Geschichte eine eigentümliche Rolle gespielt haben sollte.

Er war ein Diener des Patriarchen und, wie man sich zuflüsterte, in die obskuren Vorfälle verwickelt. Das schien ihm aber nicht zu behagen.

Vor allem unter den Fischern des Planeten hatte man nicht vergessen, daß Iban-Mestroch einen Kutter vernichtet und dessen Besatzung getötet hatte. Die ansässigen Blues, überwiegend mit dem Fischfang beschäftigt, waren außer sich vor Zorn.

Mit diesen Informationen war Gucky per Teleportation auf die HARMONIE zurückgekehrt.

Sie umkreiste den Planeten Xamandor auf einer engen Kreisbahn. Ihre hochwertigen Antiortungsschirme boten den Geräten der Springer keine Chance, sie auszumachen. Dafür war die Sippe nun doch nicht modern genug ausgerüstet. „Das ist eine üble Bande", hatte Gucky den Attavenno gewarnt. „Der Patriarch heißt Kanur Ben Iban-Mestroch. Er ist ein Waffenschieber übelster Art. Sieh zu, daß du einen Venno namens Teketit findest. Er dürfte im Inselpalast sein. Er hat etwas mit der Waffe zu tun. Es muß sich um einen uralten Terrarevolver handeln, den man im Altterranischen Peacemaker nannte. Das bedeutet Friedensmacher - hm!

Habe ich das nicht schon mal gehört?"

„Ich werde Teketit finden", hatte der Attavenno verkündet. „In meinen Träumen ist die positive Zuversicht zu einer Woge stiller Freude angeschwollen."

„Ersaufe nur nicht darin", hatte Gucky grob geantwortet. „Wir treffen uns nach deinem Kurzsignal an der Landzunge des Fischerhafens. Wenn du Ergebnisse hast, hole ich dich ab. Wenn möglich, besorge mir diesen Peacemaker-Revolver. Zum Teufel auch - der Begriff kommt mir wirklich bekannt vor! Also paß gut auf, Kleiner. Und träume nicht in den Tag hinein. Dort unten läuft jeder mit einer Knarre herum."

Nach diesen Belehrungen und einem sorgsamen Studium der planetarischen Oberfläche hatte Beodu seine Mikroausrüstung angelegt.

Seine Kleidung war jener der Xamandor-Bewohner angepaßt worden. Auf dieser Welt mußte der Attavenno auf seine farbenfrohen Gewänder verzichten. Erdbraune bis schmutziggraue Kittel und hohe, bis zum ersten Beingelenk reichende Stiefel waren dort üblich.

Gucky hatte es sich nicht nehmen lassen, die Sonderausrüstung seines kleinen Freundes zu überprüfen. Er mußte auf alles gefaßt sein.

Der Attavenno zählte nicht zu den Lebewesen, die sich im Notfall mit Härte und Entschlossenheit verteidigen konnten. Man mußte ihn anderweitig gegen Gefahren absichern.

Gucky war zusammen mit Beodu an dem Ort materialisiert, wo er ihn auch wieder abholen wollte.

Die dichtbewachsene Landzunge umschloß den Fischereihafen zur Hälfte. Weit draußen waren die Umrisse der Insel zu erkennen, auf der die Springersippe residierte.
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Beodu war zur Insel der Springer hinübergeflogen. Sein Mikro-Aggregat erzeugte kaum verräterische Emissionen.

Selbst wenn sie es getan hätten, wäre er vor einer Ortung und eventuellen Verfolgung sicher gewesen, denn seit Ankunft der HARMONIE über dem Planeten Xamandor schien dort die letzte Phase eines Ereignisses angebrochen zu sein, dessen Auswirkungen er nicht abschätzen konnte.

Ihm war, als hätten unbekannte Mächte nur auf diesen Moment gewartet.

Die üblichen Vorsichtsmaßnahmen der Springersippe waren von einem Moment zum anderen gegenstandslos geworden.

Die Überwachungssysteme, von denen die Küsten und der Luftraum der großen Insel Antera Vucin normalerweise abgesichert wurden, waren plötzlich außer Betrieb.

Weshalb das so war, erkannte der Attavenno sofort nach seiner Ankunft auf dem Eiland.

Die dem Palastkomplex vorgelagerte Überwachungszentrale war mit allen komplexen Einrichtungen explodiert.

Die Stromversorgung zum benachbarten Kuppelbau, in dem man den Gravitrafspeicher mitsamt den Aggregaten des Hypertropzapfers untergebracht hatte, funktionierte nur noch spärlich.

Auch dort hatte es Explosionen gegeben.

Beodu brauchte kaum eine Stunde, um die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu enträtseln. Überall auf der Insel irrten vennische Diener umher, die plötzlich nicht mehr wußten, wem sie nun gehorchen sollten.

Das Wort des Patriarchen, Symbol der totalen Macht, war für die Dienerschaft nach wie vor oberstes Gebot.

Dennoch wurden sie von den Mitgliedern der Mestroch-Sippe plötzlich angehalten, die Anweisungen des Chefs nicht mehr zu befolgen, denn dieser sei plötzlich sehr krank geworden und nicht mehr zurechnungsfähig.

Näheres hatte der Attavenno aus den Funksprüchen nicht erfahren können, aber er dachte sich seinen Teil, als etwa zweihundert Meter vor seinem Versteck eine gewaltige Explosion erfolgte.

Er sah den grellen Blitz direkt unter der Hängebrücke aufzucken, die das Areal der äußeren Palasthöfe mit der jenseits einer tiefen Felsschlucht liegenden Verladestation für sperrige Güter verband.

Der hintere Gitterturm der Brücke zerbarst, und die auf ihm verankerten Tragekabel gaben nach.

Die Brücke schwankte für einen Augenblick, stürzte in mehreren Bruchstücken in die Tiefe und schlug mit Donnergetöse auf den Felsen auf.

Beodu duckte sich hinter die Einfassungsmauer, um von der Druckwelle nicht erfaßt zu werden.

Die Springer waren dabei, ihre unter großen Mühen und Kosten erbauten Anlagen zu zerstören.

Alle Springer? dachte Beodu beunruhigt.

Er erinnerte sich an Guckys Lauschergebnisse. Hing das etwa mit dem sogenannten Peacemaker zusammen?

War der Patriarch nun ebenfalls so weit, daß er die Kontrolle über sich verloren hatte?

Wenn dem so war, so ging er wesentlich massiver vor, als die Waffenbesitzer vor ihm.

Jemand schien bemüht zu sein, die Abwehranlagen des Palastkomplexes auszuschalten und sogar die Wegverbindungen zu strategisch wichtigen Punkten zu unterbrechen.

Einige Luftgleiter heulten über seine Deckung hinweg.

Weiter drüben, in der Nähe einer ausgedehnten, zur Seeseite hin ausgerichteten Terrassenanlage, begannen die Maschinen zu kreisen.

Lautsprecherdurchsagen wurden vernehmbar. Jemand schrie mit sich überschlagender Stimme Worte, die Beodu nicht verstehen konnte.

Zugleich wurde auf einer der Terrassen Feuerschein erkennbar. Ein flammenspeiender Körper zuckte in den Himmel, traf einen der Luftgleiter und explodierte.

Von der Maschine blieben nur nachglühende Trümmer übrig.

Da fühlte der Attavenno, daß er nirgends vor einer Entdeckung sicherer war, als auf dieser Insel.

Hier war das Chaos ausgebrochen. Überall waren hastende Springer zu sehen. Zwischen ihnen bewegten sich zahllose Diener aus dem Volk der Vennok.

Welcher von ihnen war Teketit, nach dem er suchen sollte?

Beodu entschloß sich, ein Risiko einzugehen. Wahrscheinlich war es aber gar keins mehr, denn wer würde in dem Durcheinander schon auf einen vereinzelten Interkomanruf achten?

Beodu überprüfte den derzeitigen Funksprechverkehr. Er vernahm ein Stimmengewirr auf allen Kommandofrequenzen.

Es dauerte eine Weile, bis die Syntronik seines Mikrokoms die für die Dienerschaft zuständigen Frequenzen ausgesiebt hatte.

Dort gab es auch wieder Unterschiede zwischen wichtigen und weniger wichtigen Verbindungsmöglichkeiten.

Beodu entschied sich schließlich für die Frequenz, auf der vennisches Dienstpersonal von höherer Rangeinstufung kommunizierte.

Er begann nach Teketit zu rufen. Der Text mußte unverfänglich, für einen intelligenten Venno aber aufschlußreich sein. Die Frage war, ob Wissen und Intelligenz in Einklang zu bringen waren; ob Teketit etwas über die Herkunft seines Volkes wußte.

Beodu probierte es. „Der Attavenno Beodu ruft Teketit. Ich bin einer von jenen, aus denen deine Art hervorgegangen ist. Melde dich. Beodu ruft Teketit."

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Beodus Empfänger endlich ansprach. Auf dem ausgeklappten Kleinbildschirm erschien der Rüsselmund eines hochgewachsenen Venno. Seine Kopfschwingen waren aufmerksam nach vorn gerichtet. „Teketit spricht. Ich kenne die Geschichte meines Volkes. Wer ruft mich? Wer nennt sich Attavenno?"

Beodu schaltete auf Bildsendung. Jetzt mußte er zu sehen sein, vorausgesetzt, sein Gesprächspartner besaß eine Videoausführung.

Er wagte es, eindeutige Hinweise zu geben, denn das Geschrei in den anderen Verbindungen war noch hektischer geworden. - „Beodu nennt sich so. Mein Schiff umkreist deine Welt. Wir haben von seltsamen Vorkommnissen gehört. Leute sollen sich in den Kopf geschossen haben. Ich möchte dich sehen und sprechen.

Wir helfen dir."

Teketit zögerte erstaunlicherweise keine Sekunde. Weshalb das so war, erfuhr Beodu sofort. „Die Geister der Ahnen haben mein Flehen vernommen. Sie haben dich geschickt. Es ist alles unerträglich geworden. Wo bist du?"

Der Attavenno beschrieb seinen derzeitigen Aufenthaltsort. „Ich kenne die Gartenmauer. Warte dort. Ich komme mit einem kleinen Bodengleiter, der wie ein Roller aussieht. Ende."

Beodu schaltete ab. Noch glaubte er nicht an seinen Erfolg. Nach allem, was Gucky berichtet hatte, war Xamandor eine Höllenwelt, auf der man vorsichtig sein mußte.

Dann aber sah Beodu wieder das Durcheinander. Jemand hatte sich in einem langgestreckten Gebäudekomplex verbarrikadiert und schoß von dort aus mit allen möglichen Waffen auf die Springer, die selbst erstaunlich passiv waren.

Knapp zehn Minuten später erfuhr Beodu, warum dies so war. Teketit hielt mit einem zweisitzigen Bodengleiter vor seiner Deckung.

Der hochgewachsene Venno fragte nicht mehr lange. Beodus Erklärungen befriedigten ihn vollauf. Als Beweis für seine Behauptungen, von einem Raumschiff zu kommen, zeigte Beodu ihm seine moderne Mikroausrüstung.

Danach erfuhr der Attavenno erstaunliche Dinge.

Kanur Ben Iban-Mestroch hatte sich nach der Erbeutung des seltenen Revolvers sofort in seinen Tempel zurückgezogen. Alle Geschäfte waren zum Unwillen seiner Sippenmitglieder abgesagt worden.

Er wollte von niemandem mehr gestört werden.

Drei Tage später, am 21. September 1171 NGZ, hatte er von seinen Söhnen verlangt, sie sollten sofort ein Schiff startklar machen, um auf einer fernen Industriewelt Revolverpatronen nach Zeichnungen und Angaben über die Zusammensetzung des Schwarzpulvers sowie der Hülsenlegierung anfertigen zu lassen.

Gutes Messing sollte es sein.

Die Söhne hatten sich geweigert, und da war es zum ersten Streit zwischen Patriarch und Sippenmitgliedern gekommen.

Die Situation war endgültig eskaliert, als der offenbar verrückt gewordene Patriarch nochmals drei Tage später verlangt hatte, das Fischerdorf an der Festlandküste mit Strahlwaffen anzugreifen und alle seefahrenden Bewohner zu töten. Sie wollten ihm sein kostbarstes Gut stehlen, und das müsse verhindert werden.

Teketit hatte zu dem Zeitpunkt längst gewußt, daß sein Herr dem unheilvollen Bann des Peacemakers verfallen war.

Iban-Mestroch redete mit ihm wie mit einem Lebewesen.

Und nun, nur einen Tag danach, sei plötzlich der Attavenno aufgetaucht. Teketit war überzeugt, er habe ihn durch sein Flehen an die Ahnen herbeigerufen.

Seit einigen Stunden griff der Patriarch massiv an. Er hatte die für den äußersten Notfall vorgesehenen Einrichtungen zur Selbstzerstörung der Palastfestung aktiviert und zündete eine Bodenmine nach der anderen.

Das Kraftwerk und die Hochstromverbindungen funktionierten schon nicht mehr. Im Palastinnern flogen ganze Zimmerfluchten in die Luft. „Der Narr wird bald dieses Russisches Roulette spielen und sich den Kopf wegschießen", behauptete Teketit am Ende seines Berichts. „So war es bisher immer. Ein böser Fluch lastet auf uns. Nimm dieses schreckliche Tötungsinstrument an dich und vernichte es. Wir können es nicht tun."

Zehn Minuten später befand sich Beodu zusammen mit dem Venno auf dem Weg zum Tempel - den Sälen mit der Waffensammlung des Patriarchen.

Niemand achtete auf den kleinwüchsigen Attavenno.

Die Springer hatten genug mit sich selbst zu tun, und die verstörte Dienerschaft hatte nichts anderes im Sinn, als sich in Sicherheit zu bringen.
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Kanur Ben Iban-Mestroch hatte seine neue Errungenschaft aus vollem Herzen genossen. Nun wollte er endlich einmal damit schießen, wozu ihn der Peacemaker unverzüglich einlud.

Als der Patriarch schon vor Tagen die beiden letzten noch vollen Patronen hatte abfeuern wollen, hatte der Colt versagt.

Nun aber drehte Iban-Mestroch irr lachend die Trommel und setzte die Laufmündung an seine linke Schädelseite.

Damit schien der Colt einverstanden zu sein, denn Iban-Mestroch war nun einmal ein Linkshänder!

Am Ende der langen Halle zerbarst die massive Panzertür. Schwerbewaffnete Männer der Sippe stürmten in den Raum und zückten ihre Paralysatoren.

Auf eine Betäubung ließ es der Rotbärtige nicht mehr ankommen. Er drückte ab.

Zum viertenmal dröhnte der Colt SAA auf. Wieder brachte er einer Kreatur den ewigen Frieden.

Man nannte ihn nicht umsonst einen Peacemaker.

Niemand hinderte den Lieblingsdiener des Verstorbenen daran, ihm das erhalten gebliebene Auge zuzudrücken.

Iban-Mestrochs Söhne sahen erbittert auf den Selbstmörder nieder. Sie dachten an erster Linie an die Schäden, die er noch angerichtet hatte.

Niemand achtete auf den kleinen Beodu, der die nähere Umgebung zu säubern begann.

Teketit selbst machte sich so lange an dem Toten zu schaffen, bis Beodu den zu Boden gefallenen Revolver unter seinem langen Kittel verschwinden ließ.

Der Rückzug der beiden Diener glich einer Flucht. Teketit lehnte es ab, sich von Beodu in Sicherheit bringen zu lassen. Er hatte Familie und hoffte, von nun an würden auf Xamandor erträgliche Bedingungen einkehren. Der älteste Sohn des Patriarchen sei ein ziemlich vernünftiger Mann, sagte er.

Ehe Beodu startete, überreichte ihm der Venno noch ein Duplikat jenes Datenträgers, der Skrabins Videoaufnahmen enthielt. „Damit ihr wißt, wie alles begonnen hat", fügte er erklärend hinzu. „Vielleicht kann einmal ein Kampfraumschiff der Arkoniden vorbeikommen. Atlan wird sich für die Geschäfte der Springer interessieren. Ich habe viele Geheimnisse erlauscht."

Beodu wollte starten, doch da erwies es sich, daß sein kleines, flach am Rücken anliegendes Einsatzsystem nicht mehr funktionierte. Er untersuchte es und stellte verblüfft fest, daß es von einem Metallsplitter getroffen und zerstört worden war. Er hatte es nicht bemerkt. „Das war die Explosion an der großen Tür", erklärte Teketit bestürzt. „Die Sippe hat sie aufgesprengt. Wir waren zu nahe. Was willst du nun tun?"

Der Attavenno kontrollierte seinen Mikrokom. Es war ein separates Gerät und noch tadellos in Ordnung. „Kannst du mir den Bodengleiter ausleihen?" fragte er hoffnungsvoll. „Oder kann man damit nicht über das Wasser fahren?"

„Doch, natürlich", beteuerte Teketit, erfreut, dem Gast aus dem Weltraum helfen zu können. „Prallfeld ist Prallfeld. Lasse ihn an der Landzunge stehen. Niemand wird danach fragen, wie er dorthin gekommen ist."

Beodu startete. Es tat ihm leid, den hilfsbereiten Venno, der das Unheil von Anfang an miterlebt hatte, nicht einmal belohnen zu können.

Der rollerähnliche Bodengleiter brachte ihn anschließend sicher über die Wasserstraße zwischen Insel und Festland.

An der Landzunge angekommen, schaltete der Attavenno das Antigravaggregat ab, versteckte den Gleiter im Unterholz und ging dann mit wiegenden Schritten auf den Strand zu.

Dort ließ er sich nieder und genoß die Sonnenwärme. Seine Kleidung war völlig durchnäßt. Das Material der ohnehin zu engen Stiefelschäfte war aufgequollen und drückte schier seine Gliedmaßen ab.

Er spürte den Druck des Revolvers an seinem Leib. Neugierig umfaßte er das Griffstück und zog ihn aus dem Gürtel.

Von dem langläufigen, blauglänzenden Metallkörper verstand er nur das, was Teketit ihm berichtet hatte.

Für einige Minuten verdrängte der Attavenno die innere Stimme, die ihm riet, Gucky durch einen kodierten Hyperimpuls vom Ende der Mission zu informieren.

Beodu wog den Coltrevolver in seiner Hand, deren drei Greiffinger bei weitem nicht so plump ausgebildet waren wie bei den hochgewachsenen Vennok.

Der Peacemaker wurde zu schwer. Da nahm Beodu auch noch die zweite Hand zu Hilfe. Dabei spannte er den Hahn, der in seiner Schlagstellung arretierte. Das war auch alles gewesen, was sich an dem Gegenstand bewegen ließ.

Beodus Interesse an der geheimnisvollen Waffe erlahmte sofort. Zu ihm hatte sie nicht gesprochen, das stand fest!

Es gab auch keinen psionisch orientierten Impulsstrom, der ihn zu diesem seltsamen russischen Roulette verleiten wollte. Er verstand nicht, in welcher Weise dieses Ding gefährlich oder gar unheimlich sein sollte.

Beodu spähte in den von Dunstschleiern verhangenen Himmel und entschloß sich, Gucky anzurufen.

Der Revolver hinderte ihn daran, seinen Mikrokom aus der Gürtelhalterung zu ziehen.

Unwillig warf er das schwere,Ding zur Seite, und da geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Sein linkes Schwingenauge gewahrte einen gelben Blitz und eine Qualmwolke. Gleichzeitig vernahm er ein dumpfes Krachen.

Der Peacemaker hatte mit seiner letzten Ladung doch noch zu ihm gesprochen - und tatsächlich nicht auf psionischer Basis!

Der Attavenno spürte an seinem linken Bein einen so kräftigen Schlag, daß er aus seiner hockenden Stellung umgeworfen wurde.

Verblüfft starrte er mit beiden Schwingenaugen auf das Loch in seinem linken Stiefelschaft. Es lag dicht über den beiden in sich geteilten Stützklauen seines Fußes und genau in Höhe der Ferse.

Es dauerte Sekunden, bis der Attavenno den aus dem Loch hervorschießenden Strahl als Blut erkannte; als sein eigenes Blut, das von jedem Herzschlag aus dem Schußloch gepreßt wurde.

Da begriff er, daß er von einem Geschoß getroffen worden war. Der Revolver war beim Aufprall auf den festen Boden von selbst losgegangen.

Die Blutung mußte sofort gestillt werden, denn genau hinter der Einschußstelle lag die große Beinarterie. Sie war zerrissen worden.

Beodu aktivierte routinemäßig das Medozentrum seines Erhaltungssystems. Es würde die Diagnose schon vorgenommen und festgestellt haben, mit welchen Mitteln der Blutstrom unterbunden werden konnte.

Als nichts geschah, fiel ihm ein, daß der flache Rückentornister durch den Metallsplitter zerstört worden war.

In dem Augenblick überkam den Attavenno das erste Panikgefühl. Er wollte den bis zum ersten Kniegelenk reichenden Stiefel abstreifen und versuchen, die Blutung zu stillen. Der vom Salzwasser verquollene Schaft rührte sich jedoch um keinen Millimeter von der Stelle.

Beodu zog und zerrte mit steigender Verzweiflung. Nichts geschah.

Das Bein oberhalb des Schaftes abzubinden, wäre einem Humanoiden in der Situation sofort eingefallen. Beodu konnte gar nicht daran denken, denn bei seiner Art liefen die großen Blutgefäße im Innern der Hohlknochen, und die ließen sich nicht abbinden.

Beodu verblutete. Seine auf den Einschuß gepreßten Hände waren nutzlos.

Erst in letzter Sekunde, fast schon besinnungslos, sendete er den ausgemachten Hyperimpuls und fügte dann noch im Klartext hinzu, was mit ihm geschehen war.

Als Gucky materialisierte, war Beodu bereits tot. Seine Schädelschwingen lagen über dem Rüsselmund, so, als hätten sie ein letztes Pfeifen der Verzweiflung dämpfen wollen.
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Gucky saß in der Zentrale der HARMONIE. Nebenan hatten sie Beodu aufgebahrt.

Salaam Siins Klagelieder waren herzzerreißend. Er wich nicht mehr von der Seite des toten Gefährten.

Vor Gucky lag der Peacemaker auf einem kleinen Auswertungstisch.

Gucky hatte die Ladeklappe geöffnet und die leergeschossenen Hülsen gezählt. Vorher hatte er sich Skrabins Videofilm angesehen.

Es waren fünf Stück.

Gucky ahnte, daß dieser wie fabrikneu aussehende Revolver ein Signal war, vielleicht ein bedeutender Hinweis.

Fünf Intelligenzwesen hatten sterben müssen, um diesen Hinweis zu untermauern. Das konnte man nicht übersehen! „Das Roulette der Auserwählten!" flüsterte der Mausbiber erschüttert vor sich hin. „Ob es das wert war?"
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